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  Die Ent­wick­lung ei­ner Wun­der­dro­ge, die das 21. Jahr­hun­dert zu re­vo­lu­tio­nie­ren ver­spricht, wird zu ei­nem pa­cken­den Wett­ren­nen zwei­er Kon­zer­ne.


  Aber der Schlüs­sel zur Syn­the­ti­sie­rung ist ein ge­eig­ne­ter mensch­li­cher Ka­ta­ly­sa­tor: ein Mensch, der sich sei­ner Be­stim­mung noch nicht be­wußt ist …


   


  Der jun­ge Pa­tent­an­walt Paul Bland­ford ge­rät in die In­tri­gen­müh­le der For­schungs­ab­tei­lung ei­nes großen Che­mie­kon­zerns. Um sei­ne ei­ge­ne Ar­beit auf­zu­wer­ten, ver­sucht der Di­rek­tor die­ser For­schungs­ab­tei­lung, die For­schun­gen ei­nes un­ge­lieb­ten Kol­le­gen zu un­ter­bin­den – ob­wohl die­ser kurz vor dem Durch­bruch bei der Ent­wick­lung ei­ner die Welt re­vo­lu­tio­nie­ren­den Wun­der­dro­ge steht.


  Bland­ford selbst wird zum ent­schei­den­den Ka­ta­ly­sa­tor bei der Syn­the­ti­sie­rung des neu­en Stof­fes, als er sich ent­schließt, al­len Ver­bo­ten zum Trotz die Ar­beit des in­zwi­schen ge­feu­er­ten Wis­sen­schaft­lers ab­zu­schlie­ßen.
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  Von Charles L. Har­ness er­schie­nen in die­ser Rei­he bis­lang zwei Kurz­ge­schich­ten in „Ana­log 7“ und „Ana­log 2“ so­wie der Ro­man „Der Mann oh­ne Ver­gan­gen­heit“ (Bd. 3541).
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  Ei­nes Nach­mit­tags um zehn vor fünf be­gann der Os­zil­la­tor auf Pauls Bild­schirm zu piep­sen. Er drück­te auf einen Knopf und schau­te zu dem klei­nen Mo­ni­tor hoch. Es war Alec Marg­gold, sein Vor­ge­setz­ter in der Pa­ten­t­ab­tei­lung.


  „Ich ha­be eben einen An­ruf aus Chi­ka­go be­kom­men“, sag­te der An­walt. „Ich muß mor­gen früh zur Ver­hand­lung. In ein paar Mi­nu­ten muß ich zum Flug­ha­fen.“


  Das war be­un­ru­hi­gend. „Aber was ist mit der Tria­lin-Be­spre­chung mit Kuss­man mor­gen früh?“


  „Das müs­sen Sie al­lein ma­chen.“


  Paul hör­te, wie sein In­ne­res lang­sam zer­floß.


  Marg­gold sah ihn nur düs­ter an. „Sie sind neu hier. Sie ha­ben kei­ne Er­fah­rung. Das weiß ich. Aber wel­che an­de­re Mög­lich­keit hät­ten wir? Die Kon­fe­renz ver­schie­ben, bis ich zu­rück bin? Aus­ge­schlos­sen. Wir ha­ben sie schon ein­mal aus dem glei­chen Grund ver­scho­ben. Einen an­de­ren An­walt da­mit be­auf­tra­gen? Un­mög­lich. Wir wür­den ris­kie­ren, daß das ge­sam­te Pro­jekt auf ihn über­tra­gen wird. Da­mit blei­ben nur Sie. Ich wer­fe Sie den Wöl­fen zum Fraß vor, aber wenn Sie ein we­nig auf­pas­sen, kön­nen Sie über­le­ben.“


  Ein Ss­s­st und ein Plop aus der Ecke, in der sich Pauls Kre­denz be­fand, sag­te ihm, daß so­eben et­was in den Auf­fang­beu­tel ge­bla­sen wor­den war.


  „Die Tria­lin-Per­le“, be­merk­te Marg­gold tro­cken. „Sie ge­hört Ih­nen. Re­den Sie wie der Teu­fel. Ich ha­be mit John­nie Se­ra­ne ge­spro­chen. Er ist heu­te in Wa­shing­ton, aber er kommt am Abend mit der U-Bahn zu­rück. Er wird da­bei sein und sich um Kuss­man küm­mern.“


  John­nie Se­ra­ne? Wer war denn die­ser Se­ra­ne? Ir­gend­ein ed­ler Ga­la­had der Che­mie? Der Be­schüt­zer der Wehr­lo­sen? Der weiß­be­kit­tel­te Ret­ter der un­er­fah­re­nen, hilflo­sen jun­gen Pa­ten­t­an­wäl­te? Er fühl­te, wie Wi­der­wil­le in ihm hoch­stieg. Er konn­te selbst auf sich auf­pas­sen. Doch dann über­leg­te er es sich an­ders. Wenn ich nun mit Kuss­man nicht fer­tig wer­den kann? Wenn er mich feu­ern läßt? Sei­ne Keh­le war plötz­lich aus­ge­trock­net. Er durf­te nichts ris­kie­ren. John­nie Se­ra­ne – wer er auch sein moch­te – wür­de ihm mit­samt sei­nen freund­li­chen Wor­ten höchst will­kom­men sein. „Ich wer­de ne­ben ihm sit­zen“, sag­te Paul.


  Marg­gold tat einen tie­fen Zug an sei­ner Zi­gar­re. „Und viel­leicht wird so­wie­so nichts Furcht­ba­res pas­sie­ren.“ Da­mit un­ter­brach er die Ver­bin­dung.


  Paul beug­te sich vor, fisch­te die Kap­sel aus dem Re­zep­tor­beu­tel und nahm die Per­le her­aus.


  Die Tria­lin-Per­le war ein trau­ben­großes Alu­mi­ni­um-Halb­kris­tall, AI2O3, dem Ma­te­ri­al für Ru­bi­ne und Sa­phi­re. Und es war, zu­min­dest zu Be­ginn sei­nes Le­bens und trotz sei­ner Form, ein ech­tes Kris­tall, wie die Rönt­gen-Kris­tal­lo­gra­phie zeig­te. Jetzt aber, da man es mit un­ge­heu­er um­fang­rei­chen In­for­ma­tio­nen über Tria­lin be­druckt hat­te, konn­te man ge­nau­ge­nom­men nicht mehr von ei­nem Kris­tall spre­chen, denn die wech­seln­den, wun­der­bar ge­ord­ne­ten Alu­mi­ni­um- und Sau­er­stof­fa­to­me wa­ren durch einen Mi­kro­la­ser-Auf­zeich­nungs­strahl ver­scho­ben wor­den und bil­de­ten kein re­gel­mä­ßi­ges Laue-Mus­ter mehr. Beim Ab­spie­len wur­de das Auf­zeich­nungs­ver­fah­ren um­ge­kehrt. Der ein­fal­len­de La­ser tas­te­te die lang­sam ro­tie­ren­de Per­le ab, und der re­flek­tie­ren­de Strahl über­trug die in­ter­nen mo­le­ku­la­ren Span­nun­gen, wel­che, so mo­du­liert, in ei­nem Ana­ly­se­ge­rät auf­ge­schlüs­selt und ei­nem Pro­jek­ti­ons­schirm und/oder Laut­spre­cher über­mit­telt wur­den.


  Seuf­zend schob Paul die Per­le auf die Spin­del des Ab­spiel­ge­rä­tes.


  Was war ei­gent­lich so wich­tig an Tria­lin? Wes­halb die­ser Wir­bel? Ei­ne in­ter­ne Ma­na­ge­ment-In­for­ma­ti­on blitz­te auf sei­nem Mo­ni­tor auf, um sei­ne Fra­ge zu be­ant­wor­ten. Er las sie sorg­fäl­tig.


  Tria­lin. Die Wun­der­che­mi­ka­lie.


  Seit hun­dert Jah­ren als fas­zi­nie­ren­des, aber teu­res La­bor-Ku­rio­sum be­kannt, jetzt aber durch J. S. Se­ra­nes aus­ge­klü­gel­tes Hoch­druck­ver­fah­ren bil­lig aus Harn­stoff her­stell­bar. Die Fir­ma stand kurz da­vor, ei­ne Tria­lin­fa­brik mitt­ler­er Grö­ße zu er­rich­ten. Fred Kuss­mans Ent­wick­lungs­ab­tei­lung hat­te die tech­ni­schen Ent­wür­fe be­reits fer­tig­ge­stellt, die Rechts­ab­tei­lung be­saß ei­ne Op­ti­on auf ein Grund­stück in Loui­sia­na, und Kuss­man wür­de die Fa­brik lei­ten, wenn und falls sie ge­baut wür­de.


  Paul las all dies, aber er war im­mer noch rat­los. Warum war Tria­lin die Wun­der­che­mi­ka­lie? Was war so groß­ar­tig dar­an? Er las wei­ter, und all­mäh­lich be­gann er zu ver­ste­hen. Tria­lin war ein Tri-Amin: Zwei sei­ner Ami­no­grup­pen bil­de­ten li­nea­re Po­ly­me­re, die drit­te blieb für wei­te­re Ver­bin­dun­gen frei. Dies be­deu­te­te ei­ne un­er­schöpf­li­che Viel­falt an syn­the­ti­schen Har­zen, Kleb­stof­fen, Fa­sern, Stof­fen, La­su­ren, La­cken, naß­fes­tem Pa­pier … Der Markt war gren­zen­los, phan­tas­tisch. Es war so gut wie si­cher, daß man die Hoch­druck­an­la­ge bau­en wür­de.


  Er blät­ter­te kurz durch die Ak­ten, die die Pa­ten­te der Fir­ma im Zu­sam­men­hang mit Tria­lin ent­hiel­ten. Dann wid­me­te er sich den For­schungs­be­rich­ten und Me­mos.


  Es schi­en, daß Se­ra­nes ur­sprüng­li­ches Ver­fah­ren nicht voll­kom­men war. Es gab Pro­ble­me. Die Aus­beu­te war mit­tel­mä­ßig. Aber was schlim­mer war: Die Re­ak­ti­ons­pro­duk­te ver­ur­sach­ten ei­ne be­trächt­li­che Kor­ro­si­on der Au­to­kla­ven. Bei kom­mer­zi­el­ler Pro­duk­ti­on wür­de man sie mög­li­cher­wei­se al­le paar Mo­na­te aus­tau­schen müs­sen. Al­so hat­te Se­ra­ne ei­ne Au­to­kla­ven­bank mit Ko­ri­um, der neu­en Hart­le­gie­rung, be­schich­tet, und sie­he da, das Ko war völ­lig un­emp­find­lich ge­gen Tria­lin! Die Be­schich­tung schütz­te den Au­to­kla­ven. Kei­ne Kor­ro­si­on. Marg­gold hat­te so­gleich das Pa­tent be­an­tragt. Das Pa­tent­amt aber hat­te ein Über­schnei­dungs­ver­fah­ren ein­ge­lei­tet: Die Deut­sche AG aus Ham­burg hat­te einen An­trag für die glei­che Er­fin­dung ein­ge­reicht.


  Tria­lin. Und Pro­ble­me. Das Pro­blem mit dem Über­schnei­dungs­ver­fah­ren beim Pa­tent­amt war, daß der deut­sche Er­fin­der zu­erst da­ge­we­sen war. Se­ra­ne war Zweit­par­tei, und Zweit­par­tei­en wa­ren bei Über­schnei­dungs­ver­fah­ren so gut wie im­mer un­ter­le­gen. Marg­gold hat­te ver­sucht, Kuss­man zu war­nen, daß die Fir­ma ver­lie­ren könn­te; man müs­se das Über­schnei­dungs­ver­fah­ren ent­we­der bei­le­gen oder das La­bor müs­se ir­gend­wel­che kor­ro­si­ons­re­sis­ten­te Me­tal­le ent­wi­ckeln, auf die man not­falls zu­rück­grei­fen könn­te. Se­ra­ne hat­te so­gar ei­ne Lis­te von Er­satz­le­gie­run­gen zu­sam­men­ge­stellt, die Kuss­man tes­ten soll­te. Aber Kuss­man hat­te nichts der­glei­chen ge­tan. Kuss­man woll­te nicht noch mehr Geld für Tests mit an­de­ren Me­tal­len aus­ge­ben. Er war ganz zu­frie­den mit Ko – ob­wohl Se­ra­ne der­je­ni­ge ge­we­sen war, der es vor­ge­schla­gen hat­te.


  Wenn die Fir­ma ei­ne Tria­lin­fa­brik bau­te, wür­den die Au­to­kla­ven mit Ko be­schich­tet wer­den.


  Als Paul sich durch­ge­ar­bei­tet hat­te, war es fast neun. Ob er die­ses gan­ze Zeug wür­de be­hal­ten kön­nen? Auf je­den Fall muß­te er es ver­su­chen. Er zog sei­ne Ga­lo­schen und den Man­tel an und fuhr mit dem Auf­zug zum Park­platz hin­un­ter. Er schau­te hoch. Der Him­mel war stock­fins­ter und ver­ein­zel­te Schnee­flo­cken tra­fen ihn ins Ge­sicht. Er ver­zog das Ge­sicht, stieg in sei­nen Elec­tric und glitt vor­sich­tig hin­aus auf die Post Road.


  Es hat­te den gan­zen Tag ge­schneit. Stun­den­lang hat­ten die Schmel­zer den Schnee von den Stra­ßen auf­ge­fegt, ihn mit ih­ren Nu­klear­bren­nern ge­schmol­zen und das Was­ser in ih­re Tanks ge­pumpt. Paul fuhr an ei­nem von ih­nen vor­bei; er stand ne­ben ei­nem Un­wet­ter­ab­fluß und ent­leer­te sei­nen Tank. Dampf stieg in dich­ten Ne­bel­schwa­den aus dem Git­ter em­por.


  Ganz an­ders als Te­xas. Und im Au­gen­blick war er froh, an Te­xas zu den­ken, denn Tria­lin kam ihm in­zwi­schen zu den Oh­ren her­aus. Er muß­te auf­hö­ren, an Tria­lin zu den­ken, oder er wür­de in die­ser Nacht nicht schla­fen kön­nen. Und schla­fen muß­te er, denn sonst wür­de Kuss­man ihn mor­gen auf­fres­sen.


  Und so denkt er an sei­ne Kind­heit in ei­ner klei­nen te­x­a­ni­schen Stadt, an die Zeit, be­vor er nach Os­ten zum Col­le­ge ging.


  Er denkt an das Haus in der Deafs­mith Street.


  Er sieht Bil­ly in die­sem Haus. Fünf­zehn­hun­dert Mei­len von hier, vor vie­len Jah­ren. Die Sze­nen drän­gen her­an und eb­ben zu­rück, sie for­men sich, ver­schwin­den und for­men sich neu. Wäh­rend er fährt, hört er Lau­te, Stim­men. Ge­stal­ten kris­tal­li­sie­ren sich.


  Er be­trach­tet das Haus sei­ner Er­in­ne­rung in erns­tem Schwei­gen. Er er­hascht kur­ze Bli­cke auf die Fens­ter sei­nes klei­nen Zim­mers an der Rück­sei­te und auf Bil­lys grö­ße­res an der Süd­sei­te.


  In die­sem Zim­mer hat­te Bil­ly ge­lebt, und dort war er ge­stor­ben. Er war an No­va­rel­la ge­stor­ben, wäh­rend der Großen Epi­de­mie. No­va­rel­la, ei­ne Krank­heit, die in den An­fangs­ta­gen der DNS-Re­kom­bi­na­ti­on au­ßer Kon­trol­le ge­ra­ten war, äh­nel­te der Lun­gen­ent­zün­dung, nur daß hier­bei nicht nur die Lun­ge ver­sag­te, son­dern auch das Hä­mo­glo­bin des Kran­ken zer­stört wur­de, so daß das Op­fer schließ­lich er­stick­te. Al­le Al­ter­s­stu­fen wa­ren glei­cher­ma­ßen ge­fähr­det. So­gar im Mut­ter­leib ver­ur­sach­te die Krank­heit fö­ta­le Miß­bil­dun­gen. Ei­ne Hei­lung gab es nicht. Als Bil­ly im Ster­ben lag, hat­te Mam­mi syn­chron mit ihm ge­at­met, als wol­le sie ihm so ei­ne Art em­pa­thi­scher Wie­der­be­le­bung an­ge­dei­hen las­sen. Aber nicht ein­mal Mam­mi hat­te sei­nen Tod ver­hin­dern kön­nen.


  Das Eß­zim­mer lag ge­gen­über. Er und Bil­ly hat­ten dort im­mer Schach ge­spielt, an dem großen Eß­tisch.


  Und dort in der Ga­ra­ge hat­te der al­te Vier-Zy­lin­der-Ma­li­bu ge­stan­den. Weit hin­ten konn­te er den Schup­pen er­ken­nen, in dem Bil­ly ihm die An­fangs­grün­de der Che­mie bei­ge­bracht hat­te.


  Bil­ly. Die Ab­kür­zung für Wil­liam Jen­nings Bry­an Bland­ford. Ei­ne ei­gen­ar­ti­ge Ab­kür­zung für ei­ne so weit­ge­fä­cher­te Per­sön­lich­keit. Es war, als woll­te man Goe­the „Jack“ oder da Vin­ci „Len­nie“ nen­nen.


  Was für ein Mensch war Bil­ly? Ein ju­gend­li­cher Mi­che­lan­ge­lo oder ein Fran­cis Ba­con oder Pra­xi­te­les oder Omar Khayyam – ehe sie et­was voll­bracht hat­ten, des­sent­we­gen man sich über Jahr­hun­der­te hin­weg an sie er­in­nern wür­de.


  In die­sem Schup­pen hin­ter dem Haus hat­te Bil­ly sein La­bor ge­habt. Hier hat­te er Paul das Schieß­pul­ver er­klärt.


  „In der Ge­schich­te geht es oft dar­um, cle­ver zu sein. Cor­tez und die Er­obe­rung von Me­xi­ko zum Bei­spiel. Als er sei­ne Schif­fe in Ve­ra Cruz ver­brann­te, schnitt er sich da­mit von je­dem Nach­schub ab. Als er sein Schieß­pul­ver ver­braucht hat­te, war Schluß. Aber es war sein ein­zi­ger Vor­teil ge­gen­über den Az­te­ken ge­we­sen. Er brauch­te ei­ne Men­ge Schieß­pul­ver, oder er war ein to­ter Mann. Al­so mach­te er es selbst.“ Bil­ly wies auf drei klei­ne Häuf­chen auf ei­nem Blatt Pa­pier. „Holz­koh­le, Ka­li­um­ni­trat und Schwe­fel. Ge­nau ab­ge­wo­gen: fünf­zehn, fünf­und­sieb­zig und zehn Tei­le. Holz­koh­le war na­tür­lich kein Pro­blem. Die mach­ten sie aus Holz. Aber das Ni­trat?“


  Paul run­zel­te die Stirn. „Weiß ich nicht.“


  „Aus Höh­len. Fle­der­maus-Gua­no. Reich an Stick­stoff. Es war da­mals wohl­be­kannt, daß sich in den feuch­ten Kel­lern und Höh­len in Eu­ro­pa KNO3-Ab­la­ge­run­gen bil­de­ten – sie dran­gen in der Nä­he von Sicker­gru­ben und Mist­hau­fen aus dem Bo­den. Im Grun­de die glei­che Her­kunft. Das Kö­nigs­haus hat­te so­gar die Sal­pe­ter-Schürfrech­te in fran­zö­si­schen Kel­lern. Ein­mal im Jahr mach­ten die kö­nig­li­chen Krat­zer­ko­lon­nen mit ih­ren Ei­mern die Run­de. Das blieb so, bis man die Sal­pe­ter-Vor­rä­te in Chi­le ent­deck­te. Aber ge­nug da­von. Wo­her be­kam der Spa­nier sei­nen Schwe­fel?“


  Paul lausch­te ehr­furchts­voll. So viel wie Bil­ly wür­de er nie­mals wis­sen. Nicht in ei­ner Mil­li­on Jah­ren. „Schwe­fel? Ich weiß nicht. Wo­her denn?“


  „Aus den Vul­ka­nen na­tür­lich. Aus den Fu­ma­ro­len, den Gas­quel­len. Da­mals kam der Schwe­fel für die gan­ze Welt aus Vul­kan­spal­ten. Und in Me­xi­ko gab es je­de Men­ge da­von. Sie fan­den ei­ne gu­te am Po­po­ca­te­petl. Und dann brauch­te man nur noch al­les zu­sam­men­zu­mi­schen .“


  „Kann ich es mi­schen?“


  „Nur zu.“ Bil­ly schob den Mör­ser und den Stö­ßel her­über. „Den Sal­pe­ter zu­erst. Wenn du al­les auf ein­mal im tro­ckenen Zu­stand zer­reibst, kann es sich durch den Druck ent­zün­den. So, jetzt die Holz­koh­le und den Schwe­fel un­ter­men­gen. Nimm den Löf­fel. Vor­sich­tig. Und jetzt ge­hen wir hin­aus und tes­ten einen Löf­fel voll.“


  Paul schüt­te­te be­hut­sam ein klei­nes, schwar­zes Häuf­chen auf die Pflas­ter­stei­ne vor dem La­bor.


  „Zün­de den Bren­ner an. Mach schon. Es beißt dich nicht.“


  Paul zün­de­te den Bren­ner.


  „Okay. Steck es an.“


  Paul ge­horch­te. Der klei­ne Hü­gel be­gann fröh­lich zu bren­nen. Aber das war al­les.


  Er mach­te ein ent­täusch­tes Ge­sicht.


  Bil­ly grins­te. „Du hast ge­dacht, es ex­plo­diert oder es macht we­nigs­tens puff, nicht wahr? Wenn es in ei­nem Ge­wehr­lauf oder in ei­ner Bom­be oder ei­nem Feu­er­werks­kör­per ein­ge­schlos­sen ge­we­sen wä­re, hät­te es einen hüb­schen Knall ge­ge­ben. Aber hier im Frei­en ver­brennt es ein­fach.“


  Und al­les das war zu En­de ge­we­sen.


  Er er­in­ner­te sich.


  All­mäh­lich (und mit wach­sen­dem In­ter­es­se) wur­de er sich be­wußt, daß er seit ei­ni­gen Mi­nu­ten mit sei­nem Elec­tric auf dem Park­platz sei­nes Apart­ment-Kom­ple­xes an der Rho­da Street in As­h­kett­les im Staa­te Connec­ti­cut stand.


  Au­to­ma­tisch warf er einen Blick auf das Ar­ma­tu­ren­brett. Die In­stru­men­te zeig­ten, daß das Auf­la­de­ka­bel sein durs­ti­ges Mund­stück be­reits in die La­de­buch­se vor sei­nem Wa­gen ge­scho­ben hat­te – wie ein hung­ri­ges Hünd­chen. Die Buch­se war auf sei­ne Strom­rech­nung ko­diert, und mor­gen früh wür­de er um zir­ka fünf Dol­lar är­mer sein. Ir­gend­wann im Lau­fe der Nacht wür­de die Bat­te­rie des Wa­gens si­gna­li­sie­ren, daß sie elek­tro­nisch ge­sät­tigt war, und das Ka­bel wür­de wie­der in sei­ner Stoß­stan­ge ver­schwin­den. Aber jetzt hör­te er in Ge­dan­ken den Zäh­ler sur­ren. Er seufz­te und stell­te den Mo­tor ab.


  Wie­der in As­h­kett­les.


  Erst in der ver­gan­ge­nen Wo­che hat­te Marg­gold ihn im La­bor her­um­ge­führt.


  „Wir In­sas­sen des For­schungs­la­bo­ra­to­ri­ums As­h­kett­les“, er­klär­te der An­walt, „nen­nen es ein­fach ‚das La­bor’. Die Zeit­schrift For­tu­ne nann­te es ein­mal ‚El­fen­bein­turm’. Die Re­vi­si­ons­ab­tei­lung be­zeich­net es als ‚Kos­ten­fak­tor’. In der Ak­tio­närs­ver­samm­lung heißt es ‚der Coun­try Club’ und der Min­der­hei­ten­re­port spricht von der ‚Klaps­müh­le’.“


  Wäh­rend sie ih­re Run­de mach­ten, stell­te Marg­gold ihn ver­schie­de­nen Leu­ten vor. Die Na­men be­rei­te­ten Paul Schwie­rig­kei­ten. Ei­ni­ge, so er­fuhr er, wa­ren For­schungs­che­mi­ker, und ein paar wa­ren An­walts­kol­le­gen.


  „Ma­chen Sie sich nicht die Mü­he zu be­hal­ten, wel­cher Na­me zu wem ge­hört“, sag­te Marg­gold. „Sie wer­den sie al­le noch öf­ter zu Ge­sicht be­kom­men. Und die meis­ten wer­den Sie mö­gen. Ein paar kön­nen gu­te Freun­de sein.“


  „Ja“, sag­te Paul, und er wuß­te, Marg­gold wür­de er mö­gen.


  Aber jetzt hin­auf in die Woh­nung.


  Als er durch die Woh­nungs­tür trat, schal­te­te sich au­to­ma­tisch das Licht in der Die­le ein, und er hör­te das lei­se Pie­pen des An­ruf­be­ant­wor­ters. Je­mand hat­te ver­sucht, ihn zu er­rei­chen. Viel­leicht Marg­gold, viel­leicht, um ihm zu sa­gen, daß er doch an der Be­spre­chung teil­neh­men wer­de. Einen Mo­ment lang schlug sein Herz freu­dig er­regt, aber dann be­sann er sich. Nein, nicht Marg­gold. Der Chef­an­walt hät­te es im Bü­ro ver­sucht.


  Er ging hin­über und drück­te auf den Ab­spiel­knopf.


  „Hal­lo, Paul. Hast du Lust, zum Abendes­sen oder auf einen Schlum­mer­trunk rü­ber­zu­kom­men? Ruf mich vor acht zu­rück.“ Es war Shei­la.


  Sie hat­te die letz­te Nacht hier ver­bracht, und als er am Mor­gen zur Ar­beit ge­gan­gen war, hat­te sie noch in dem ro­sa Sa­tin­bett ge­le­gen und ge­schla­fen. Ihr Par­füm zog sich noch im­mer in Gir­lan­den durch die spar­ta­ni­sche Geo­me­trie sei­nes Apart­ments.


  Er ver­zog das Ge­sicht zu ei­nem Grin­sen. Wo­her nahm sie die­se Ener­gie? Er war er­schöpft. Der Tag hat­te ihn aus­ge­laugt. Ein an­de­res Mal, Shei­la. Er schau­te auf die Uhr. Es war fast zehn. In­zwi­schen hast du so­wie­so schon einen an­de­ren Part­ner ge­fun­den.


  Shei­la Ward hat­te mit ihm zu­sam­men das Ge­or­ge-Wa­shing­ton-Ju­ra­zen­trum be­sucht. Jetzt ar­bei­te­te sie im Lie­big Club in New York und leb­te als re­gis­trier­te Le­bens­ge­fähr­tin bei ei­nem Sim­pel na­mens Uriah Hight, der die meis­te Zeit auf Rei­sen zu sein schi­en. Je­der­mann nann­te ihn nur Urea*, weil er die Harn­stoff-Pro­duk­ti­ons­an­la­ge ent­wi­ckelt und ge­baut hat­te, die die ge­plan­te Tria­lin­fa­brik ver­sor­gen soll­te.


  Paul schul­de­te Shei­la et­was, denn als sie zu­sam­men auf der Hoch­schu­le wa­ren, hat­te sie von der frei­en Stel­le in der Pa­ten­t­ab­tei­lung in As­h­kett­les ge­hört und es ihm er­zählt. Paul hat­te sich be­wor­ben, war an­ge­nom­men wor­den und nach sei­nem Ex­amen nach Connec­ti­cut ge­zo­gen.


  Aber im Au­gen­blick woll­te er nicht an Shei­la den­ken. Er wür­de sie mor­gen an­ru­fen.
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  Am nächs­ten Mor­gen weck­ten ihn die sanf­ten, aber hart­nä­cki­gen Vi­bra­tio­nen des Bett­rütt­lers. Dann schal­te­te sich das Ra­dio ein, und gäh­nend lausch­te er der schep­pern­den Weck­mu­sik.


  Tria­lin. Nun, zu­min­dest wuß­te er, was auf der Per­le ge­stan­den hat­te. Er konn­te jetzt ein in­tel­li­gen­tes Ge­spräch über Tria­lin füh­ren.


  Er schnüf­fel­te. Roch es hier nach Meer? Wahr­schein­lich Ein­bil­dung. Sein Apart­ment hat­te kei­ne Fens­ter, und die wie­der­auf­be­rei­te­te Luft war scheuß­lich rein. An­fangs hat­te er fünf Dol­lar im Mo­nat zu­sätz­lich ge­zahlt, da­mit man ihm den sal­zi­gen Duft des Long-Is­land-Sun­des in die Ven­ti­la­ti­on blies. Aber die­sen Ser­vice hat­te er ab­be­stellt, als er her­aus­fand, daß der Ge­ruch syn­the­tisch war. Die Haus­ver­wal­tung hat­te die ste­ri­le Luft durch einen Be­häl­ter mit ei­ner wäß­ri­gen Na­tri­um­chlo­rid­lö­sung blub­bern las­sen. Die Lö­sung ent­hielt zu­dem ein we­nig Me­thylamin, mit dem das Aro­ma von ver­we­sen­dem Fisch an­ge­deu­tet wer­den soll­te.


  Als er un­ter die Du­sche trat, hat­te er das un­be­stimm­te Ge­fühl, daß ir­gend et­was nicht ganz in Ord­nung war. Die Was­ser­dü­sen? Nein. Das Was­ser hat­te ihn von oben und aus der Wand der kreis­run­den, ge­ka­chel­ten Dusch­ka­bi­ne be­sprüht. War es ein we­nig wär­mer als ge­wöhn­lich ge­we­sen? Er konn­te sich nicht er­in­nern. Dann war das Was­ser ver­siegt, und die Warm­luft­dü­sen hat­ten ihn rasch und gründ­lich ab­ge­trock­net. Dann – ach ja. Der De­odo­rant­spray. Er hat­te nicht nur ver­ges­sen, die Ar­me zu he­ben – der Spray war auch zu tief an­ge­setzt ge­we­sen. Er hat­te sei­nen Bi­zeps ge­trof­fen. Und der falsche Duft war es auch. Shei­la hat­te die Du­sche ges­tern mor­gen für sich pro­gram­miert, und er hat­te ver­ges­sen, das Pro­gramm wie­der zu än­dern. Seuf­zend schob er die Glas­tür bei­sei­te und trat aus der Dusch­zel­le. Ir­gend­wo hier muß­te doch ein Deo-Stick sein. Heut­zu­ta­ge ist al­les so ver­dammt be­quem – und kom­pli­ziert. So­gar das Ba­den. Man kann sich nicht mehr ein­fach naß ma­chen und dann mit ei­nem Hand­tuch ab­trock­nen. Und was ist über­haupt aus den Ba­de­wan­nen ge­wor­den?


  Er warf einen Blick auf den klei­nen 3D an der Wand über sei­nem Klei­der­schrank. Die Mor­gen­nach­rich­ten. Neu­es aus der Welt und aus dem All. Mars­ex­pe­di­ti­on auf dem Rück­weg nach ei­nem Mo­nat auf dem ro­ten Pla­ne­ten. An­schluß der sü­d­at­lan­ti­schen Pi­pe­li­ne Ku­wait-Te­xas an die kurz vor der Fer­tig­stel­lung ste­hen­de ko­los­sa­le neue Braun­koh­le-Ver­flüs­si­gungs­an­la­ge in Bay­town. Prä­si­den­tin Jo­nes be­sucht Koh­le­ver­ga­sungs­be­trieb in West Vir­gi­nia, dem mitt­ler­wei­le wohl­ha­bends­ten Staat des Lan­des. Berg­leu­te dro­hen je­doch mit Streik, falls sie ei­ne Berg­werks­be­sich­ti­gung durch­füh­ren will. Epi­de­mie in Ma­dras jetzt end­gül­tig als No­va­rel­la iden­ti­fi­ziert. Zwan­zig­tau­send To­te. Schiebt sich längs der Küs­te auf Kal­kut­ta zu. Me­di­zi­ner noch im­mer hilf­los.


  Paul starr­te ei­ne Wei­le auf den Bild­schirm, aber dann wand­ten sich sei­ne Ge­dan­ken wie­der dem Tria­lin zu, und er klei­de­te sich an.


  Ah, Bil­ly! Das wird ei­ne Sit­zung wer­den! Er be­trach­te­te die Ge­gen­stän­de auf sei­nem Schreib­tisch, wie um Kraft aus ih­nen zu schöp­fen. Der po­rö­se Am­mo­nit – er hat­te ihn am Ba­chu­fer ge­fun­den, bei Black Bridge, da­mals in Te­xas, an ei­ner Stel­le, zu der er und Bil­ly als Kin­der im­mer gin­gen. Er schau­te auf die Rei­he der Ta­ge­bü­cher. Bil­lys Ta­ge­bü­cher. Zehn klei­ne Bän­de zwi­schen Buch­stüt­zen. Dann das Pho­to-Tryp­ti­chon: Die drei Ge­sich­ter. Dad­dy im lin­ken Flü­gel, Bil­ly in der Mit­te und Mam­mi rechts. Und da wa­ren noch an­de­re Din­ge … in der un­te­ren Schub­la­de. Ein klei­ner, ro­ter Ze­dern­holz­kas­ten. Er ent­hielt Bil­lys Asche. Und dar­auf stand die Kas­set­te mit Bil­lys Tes­ta­ment.


  Er un­ter­brach sei­ne Träu­me­rei.


  In sei­ner win­zi­gen Koch­ni­sche er­tön­te der Sum­mer. Speck und Toast war­te­ten auf ihn, ein­ge­wi­ckelt in Weg­werf­fo­lie.


  „Es ist acht Uhr fünf­zehn“, ver­kün­de­te der Nach­rich­ten­dienst. „Jetzt soll­ten Sie sich wirk­lich auf den Weg ma­chen.“


  Weiß ich, dach­te er.


   


   


  Um ei­ne Mi­nu­te vor neun be­trat er den Kon­fe­renz­raum. Die Sen­so­ren ent­deck­ten ihn au­gen­blick­lich und schal­te­ten das Licht ein. Na­tür­lich war noch nie­mand da. So konn­te er sie we­nigs­ten nach­ein­an­der be­grü­ßen, wenn sie her­ein­kämen. Das war bes­ser als sel­ber ein we­nig zu spät zu kom­men und in ein un­ent­wirr­ba­res Knäu­el von Ge­sich­tern zu blin­zeln.


  Er klapp­te sei­nen Ak­ten­kof­fer auf und zog sei­nen Block her­vor. Dann starr­te er ei­ne Wei­le hin­aus in den Ver­kehr auf der Post Road. Er hör­te ein lei­ses Ge­räusch hin­ter sich und wand­te sich um.


  Ei­ne Frau war her­ein­ge­kom­men. Er wuß­te so­gleich, daß es Mrs. Pinks­ter, Kuss­mans Se­kre­tä­rin, sein muß­te. Er lä­chel­te. „Gu­ten Mor­gen. Ich bin Paul Bland­ford. Pa­ten­t­ab­tei­lung.“


  Sie nick­te kaum merk­lich und völ­lig aus­drucks­los. „Pinks­ter.“


  In­tui­tiv wuß­te er, daß er ihr nicht die Hand ge­ben konn­te.


  „Dr. Kuss­man wird gleich hier sein“, sag­te sie.


  Kuss­mans As­sis­tent, Tom Old­ham, kam als nächs­ter. Er lä­chel­te und schüt­tel­te Paul er­freut die Hand. Old­hams Hand­flä­che fühl­te sich tro­cken und hart an. Paul hat­te ge­hört, daß der Mann frü­her stän­dig schweiß­nas­se Hän­de ge­habt hat­te, bis er sich die Schweiß­drü­sen in sei­nen Hand­flä­chen mit ei­nem chir­ur­gi­schen La­ser hat­te ver­schmo­ren las­sen.


  Jetzt be­merk­te Paul ein schril­les, aber ge­dämpf­tes Stöh­nen. Zu­erst schi­en es von al­len Sei­ten zu kom­men, aber als er ge­nau hin­hör­te, fand er, daß es an ei­ner be­stimm­ten Wand am stärks­ten war. Si­cher ir­gend­ei­ne Ma­schi­ne. Er schau­te Old­ham an. „Was ist das?“


  Old­ham lä­chel­te. „Wir sind hier ne­ben der Ka­ta­ly­sa­to­ren-Zer­klei­ne­rungs­kam­mer. Die Müh­len ar­bei­ten größ­ten­teils mit Schall, und das Ge­räusch, das Sie hö­ren, ist das Re­sul­tat von Luft­vi­bra­tio­nen ver­schie­de­ner Fre­quen­zen. Bob Mou­lin hat im Au­gen­blick ein paar Müh­len lau­fen. Gu­ter Mann, der Mou­lin. Im­mer bei der Ar­beit. Pünkt­lich wie ein Uhr­werk.“


  Und schließ­lich Kuss­man. Fred Kuss­man war ein schlan­ker, ner­vö­ser Mann An­fang vier­zig, des­sen Schlä­fen die ers­ten grau­en Sträh­nen se­hen lie­ßen. Auch er lä­chel­te Paul zu, aber Paul wünsch­te sich, er hät­te es nicht ge­tan. Das Lä­cheln schi­en zu be­sa­gen, daß er sich in ei­ner Vor­teils­po­si­ti­on be­fand und dar­über frohlock­te. Zu­erst hat­te man das Ge­fühl, daß sei­ne Au­gen einen durch­bohr­ten. Aber wenn man sei­nem Blick stand­hielt, ge­lang­te man schließ­lich zu dem Ein­druck, daß er ei­nem auf die Na­sen­spit­ze starr­te.


  Aber um Him­mels wil­len, wo blieb Se­ra­ne?


  Wie in Be­ant­wor­tung sei­ner stum­men Fra­ge sag­te Kuss­man: „Se­ra­ne hat vor ein paar Mi­nu­ten an­ge­ru­fen. Die U-Bahn von Wa­shing­ton ist ste­cken­ge­blie­ben, aber er ist mit dem Wa­gen un­ter­wegs. Wie auch im­mer, es gibt ein paar Din­ge, mit de­nen wir nicht auf ihn war­ten müs­sen.“


  Er setz­te sich zwi­schen Mrs. Pinks­ter und Old­ham, Paul ge­gen­über.


  Al­so wür­den sie nicht war­ten.


  Paul sank in sich zu­sam­men. Sie wa­ren an Marg­gold ge­wöhnt. Sie hat­ten Ver­trau­en zu Marg­gold und zu ihm nicht. Marg­gold konn­te sei­ne Po­si­ti­on bei die­sen Bar­ra­cu­das be­haup­ten. Er aber steu­er­te ge­ra­de­wegs auf ein Fias­ko zu. Die Che­mie und die Tech­no­lo­gie des Tria­lin, die er ges­tern abend der Per­le ent­nom­men hat­te, er­schie­nen ihm jetzt fremd und exo­tisch. Er war ver­lo­ren.


  Mrs. Pinks­ter zog das Mi­kro­phon von der Tisch­mit­te zu sich her­an und sprach kurz hin­ein. „Hier Pinks­ter. Kon­fe­renz -ter Ja­nu­ar 2006. Zeit: Neun Uhr fünf. Vor­sitz: Dr. Kuss­man. An­we­send: Tho­mas Old­ham und Paul Bland­ford. Dr. J. S. Se­ra­ne wird er­war­tet. Pro­to­koll nur an Dr. Kuss­man zur re­dak­tio­nel­len Über­ar­bei­tung. Nach Dr. Kuss­man Ver­tei­ler B.“


  Kuss­man beug­te sich vor und sprach in das Mi­kro­phon. „Wir ha­ben ei­ne Er­fin­dung ge­macht. Wir ha­ben in ei­nem mit Ko­ri­um be­schich­te­ten Re­ak­ti­ons­au­to­kla­ven die Syn­the­se von Tria­lin her­bei­ge­führt. Die Er­fin­dung ist die Ver­wen­dung des Ko­ri­um. Es ver­hin­dert die Kor­ro­si­on und ver­rin­gert dar­aus re­sul­tie­ren­de Ver­un­rei­ni­gun­gen des Tria­lin-Pro­duk­tes. Marg­gold hat für uns einen Pa­tent­an­trag ge­stellt. Was pas­siert? Sie las­sen uns in ein Über­schnei­dungs­ver­fah­ren mit der Deut­schen AG schlit­tern.“


  „Bland­ford“, sag­te Paul zum Mi­kro­phon. „Es ließ sich nicht ver­hin­dern. Deut­sche hat die glei­che Er­fin­dung ge­macht und eben­falls das Pa­tent be­an­tragt. Das Pa­tent­amt hat zwi­schen un­se­rem und ih­rem An­trag ei­ne Über­schnei­dung fest­ge­stellt. Al­les ganz recht­mä­ßig. Nur ei­ner kann das Pa­tent be­kom­men, näm­lich der­je­ni­ge, der be­weist, daß er die Er­fin­dung als ers­ter ge­macht hat. Und un­se­re Pa­ten­t­ab­tei­lung wird ihr Bes­tes tun um zu be­wei­sen, daß Se­ra­ne der ers­te war. Aber ich muß Ih­nen sa­gen, daß wir kei­nen Grund zu der An­nah­me ha­ben, daß Se­ra­ne ge­winnt.“ Er hielt in­ne. „Zur Si­cher­heit emp­fiehlt die Pa­ten­t­ab­tei­lung, das La­bor mö­ge ein Aus­le­se­pro­gramm durch­füh­ren, um an­de­re kor­ro­si­ons­re­sis­ten­te Me­tal­le aus­fin­dig zu ma­chen. Sie könn­ten es mit Ei­sen­le­gie­run­gen ver­su­chen, et­wa mit Wolf­ram, Chrom oder Va­na­di­um. Dann na­tür­lich mit den Edel­me­tal­len: Pla­tin, Pal­la­di­um, Iri­di­um und so wei­ter. Und auch mit den Münz­me­tal­len: Kup­fer, Sil­ber, Gold. Sie soll­ten not­falls auf et­was zu­rück­grei­fen kön­nen.“


  Kuss­man lehn­te sich in sei­nem Ses­sel zu­rück. Er sprach jetzt lang­sam, als wol­le er si­cher­ge­hen, daß der Re­cor­der je­des Wort auf­zeich­ne­te. „Hier scheint ein Miß­ver­ständ­nis be­züg­lich der Funk­ti­on der Pa­ten­t­ab­tei­lung vor­zu­lie­gen. Die Pa­ten­t­ab­tei­lung exis­tiert zum Woh­le die­ses La­bors, nicht um­ge­kehrt. Die Pa­ten­t­ab­tei­lung gibt dem La­bor kei­ne For­schungs­emp­feh­lun­gen. Es ist um­ge­kehrt. Wir emp­feh­len Ih­nen, um wel­che Pa­ten­te Sie sich be­mü­hen sol­len.“ Sei­ne Au­gen fi­xier­ten un­ver­wandt Pauls Stirn. „Und, Bland­ford, ver­ste­hen Sie bit­te, daß dies nicht ge­gen Sie per­sön­lich ge­rich­tet ist, aber ich fin­de, daß die Pa­ten­t­ab­tei­lung uns über­aus hoch­mü­tig be­han­delt, in­dem sie zu die­ser Be­spre­chung kei­nen kom­pe­tenten Ver­tre­ter ent­sen­det.“


  Paul wuß­te, daß er sicht­bar er­bleich­te. All dies ging un­aus­lösch­lich in die Ar­chi­ve der Fir­ma ein. In sei­nem Ma­gen be­gann es zu bren­nen. Aber was konn­te er sa­gen?


  Ein Ge­räusch lenk­te ihn ab.


  Ein Pfei­fen er­klang den Gang her­auf, und es be­weg­te sich, als sei es nicht mensch­li­chen Ur­sprungs. Es war ein flot­tes, fröh­li­ches Pfei­fen. Paul kann­te es gut. Es war der Tanz der Pries­te­rin aus Don­na­tors Song, Bil­lys Lieb­ling­so­per. Wel­cher strah­len­de Zau­ber hat­te das Lied in die­se grim­mi­gen Mau­ern ver­pflanzt? Wel­cher El­fen­sinn ver­kün­de­te hier das große Rät­sel der Mu­sik?


  Die Me­lo­die schweb­te bis an die Tür des Kon­fe­renz­rau­mes und brach ab.


  Und dann öff­ne­te sich die Tür, und ein Mann trat ein.


  Die­ser Mann, Gott sei ge­dankt, muß­te John­sto­ne S. Se­ra­ne sein. Paul er­hob sich und sah ihn an. Zu­erst war er nur ver­blüfft, und er ver­stand nicht ganz, was er da sah.


  Dann war er er­schüt­tert. War dies Wirk­lich­keit oder war es das Werk ei­nes ver­schro­be­nen himm­li­schen Hu­mors?


  Denn Se­ra­ne war das leib­haf­ti­ge Eben­bild sei­nes Bru­ders Bil­ly.


  Er hat­te die leb­haf­te Ges­tik, den küh­len, ver­schmitz­ten Blick, die Lach­fal­ten, die die be­stän­di­ge Be­ob­ach­tung sei­nes ganz pri­va­ten, ab­sur­den Uni­ver­sums her­vor­ge­bracht hat­te.


  Er hat­te das vor­sprin­gen­de Kinn, die bu­schi­gen Au­gen­brau­en, die Don­na­tor-Fri­sur. In Se­ra­nes Ja­ck­en­ta­sche, ne­ben sei­nem Com­pu­ter-Fer­n­an­schluß, steck­te ein to­tal ana­chro­nis­ti­scher Ge­gen­stand: ein gol­de­ner Dreh­blei­stift, ge­nau wie der, den Bil­ly ge­habt hat­te.


  Der Che­mi­ker kam leicht vor­ge­beugt her­ein, als müs­se er ge­gen ei­ne stei­fe Bri­se an­ge­hen. Er hob die rech­te Hand, leicht ge­krümmt, die Hand­flä­che nach vorn, zu Bil­lys ver­trau­tem, fröh­li­chem Gruß.


  Es war Bil­ly, En­de Drei­ßig. Fünf­zehn Jah­re äl­ter, mit den Jah­ren ge­reift.


  Paul saß da wie ge­lähmt. In sei­nen Wan­gen krib­bel­te es. Ei­ne Gän­se­haut über­lief ihn. Er spür­te, wie sein Nacken­haar sich sträub­te. In sei­ner Keh­le steck­te ein Schleim­klum­pen, und er muß­te den Atem an­hal­ten.


  Se­ra­ne setz­te sich Paul ge­gen­über auf einen Ses­sel und streck­te die Hand über den Tisch. „Se­ra­ne, Stick­stoff­de­ri­va­te.“ Die Hand war kühl und tro­cken.


  „Bland­ford“, stam­mel­te Paul. „Pa­ten­te.“


  „Nen­nen Sie mich John. Sie sind …?“


  „Paul.“


  Se­ra­ne ließ sei­nen Blick durch die Run­de wan­dern. „Tut mir leid, daß ich zu spät kom­me. Com­puter­feh­ler. Wahr­schein­lich hat­ten sie die Pro­gram­me für New York Cen­tral ne­ben den Penn-New-Ha­ven-Fahr­plä­nen ge­la­gert. Al­les nur, um fünf­zig Cents La­ger­ge­büh­ren zu spa­ren. Je­den­falls ist der Zug in Man­hat­tan glatt durch­ge­fah­ren. In Whi­te Plains lie­ßen sie uns schließ­lich aus­stei­gen. Ich ha­be mir einen Elec­tric ge­mie­tet und bin her­ge­fah­ren.“


  „Dr. Se­ra­ne“, sag­te Mrs. Pinks­ter spitz, „wür­den Sie freund­li­cher­wei­se Ih­re Stim­me für den Re­cor­der iden­ti­fi­zie­ren?“


  „Wo­zu?“ frag­te Se­ra­ne fröh­lich. „Ich wet­te, Sie ha­ben Ih­re klei­nen Ro­bo­ter be­reits an­ge­wie­sen, mir kei­ne Ko­pie zu ge­ben.“


  „Das“, sag­te Mrs. Pinks­ter ei­sig, „war Dr. Se­ra­ne. Wir kön­nen nun fort­fah­ren.“


  „Klar“, stim­me Se­ra­ne zu. „Ha­ben Sie schon ir­gend­wel­che Be­schlüs­se ge­faßt?“


  Aus den Au­gen­win­keln sah Paul, daß Kuss­mans Mund un­ge­dul­dig zuck­te.


  „Wie soll­ten wir?“ er­wi­der­te Kuss­man jetzt. „Der Er­fin­der des Ver­fah­rens hat uns sei­ne wohl­tu­en­de All­wis­sen­heit eben erst ver­füg­bar ge­macht.“


  Se­ra­ne lä­chel­te, aber er ließ sich nicht aus der Ru­he brin­gen. Mit ei­ner ge­schmei­di­gen, ge­üb­ten Be­we­gung zog er ei­ne Pfei­fe aus der zer­knautsch­ten rech­ten Ta­sche sei­ner zer­knautsch­ten Ja­cke. Aus der eben­so zer­knautsch­ten lin­ken Ta­sche nahm er einen Le­der­beu­tel und öff­ne­te den Reiß­ver­schluß. Er grub den Pfei­fen­kopf in den Beu­tel, stopf­te den Ta­bak mit dem Mit­tel­fin­ger fest und schob sich die Pfei­fe zwi­schen die Zäh­ne, wäh­rend er den Reiß­ver­schluß wie­der zu­zog und den Beu­tel in sei­ner Ta­sche ver­schwin­den ließ. Mit ei­ner kur­z­en Ver­ren­kung zog er so­dann von ir­gend­wo­her ein rie­si­ges Streich­holz her­vor und riß es ge­räusch­voll an der Un­ter­sei­te des Kon­fe­renz­ti­sches an.


  Mrs. Pinks­ter er­schau­der­te.


  Paul war ver­blüfft. „Was war denn das?“


  „Kü­chen­streich­holz“, er­klär­te Se­ra­ne freund­lich, wäh­rend er die Flam­me schüt­telnd ver­lö­schen ließ. „Vor fünf­zig Jah­ren konn­te man die Din­ger bei je­dem Le­bens­mit­tel­händ­ler kau­fen. Die Leu­te zün­de­ten Gas­her­de und Ka­min­feu­er und was weiß ich da­mit an. Heu­te muß man sie ei­gens be­stel­len. Sind aber her­vor­ra­gend für die Pfei­fe.“


  Paul starr­te ihn fas­zi­niert an. Dies al­les kam auf den Re­cor­der – und Se­ra­ne war es of­fen­bar völ­lig gleich­gül­tig. „Aber ist es nicht ge­fähr­lich, Streich­höl­zer in der Ta­sche mit sich her­um­zu­tra­gen?“


  „Das ist al­ler­dings ein klei­ner Nach­teil“, gab Se­ra­ne zu. „Sie nei­gen da­zu, sich vor­zei­tig zu ent­zün­den. Und dann steht man da, mit bren­nen­den Klei­dern, und hat nichts mehr für die Pfei­fe. Frus­trie­rend.“


  „John“, bat Kuss­man. „Um Got­tes wil­len … Tria­lin … Ko­ri­um …“


  „Ent­schul­di­gung, Fred. Wo wa­ren wir? Ach ja.“ See­len­ru­hig blies er einen Rauch­krin­gel.


  Wie um al­les in der Welt macht er das, frag­te sich Paul.


  Se­ra­ne schau­te zu ihm her­über. „Ich hö­re, daß Deut­sche einen Ver­gleich an­ge­bo­ten hat.“


  „So ist es.“


  „Und wenn wir dar­auf nicht ein­ge­hen? Kön­nen wir ge­win­nen?“


  „Marg­gold meint, die Chan­cen ste­hen schlecht. Wir sind Zweit­par­tei. Und wir glau­ben nicht, daß Sie be­wei­sen kön­nen, daß Sie das Ver­fah­ren prak­ti­ziert ha­ben, be­vor die ih­ren An­trag stell­ten.“


  „Se­hen Sie?“ warf Kuss­man ein. „Wir sit­zen von An­fang an mit ei­nem Ein­ge­ständ­nis von in­kom­pe­tentem De­fä­tis­mus fest.“


  Se­ra­ne lach­te. „Das ist ei­ne groß­ar­ti­ge und mo­ral­för­dern­de Fest­stel­lung, Fred. Und da Sie das Gan­ze auf ei­ne per­sön­li­che Ebe­ne ge­bracht ha­ben, wol­len wir es auch für ei­ne Wei­le dort be­las­sen. Zu­nächst ein­mal, be­vor Sie sich dar­über be­kla­gen, daß Sie mit der Pa­ten­t­ab­tei­lung im All­ge­mei­nen oder mit Paul im Be­son­de­ren fest­sit­zen, ver­ges­sen Sie nicht, daß Paul auch mit Ih­nen fest­sitzt. Er ar­bei­tet eben­so für die­se wun­der­ba­re, wohl­tä­ti­ge Fir­ma wie Sie.“


  „Ich …“


  „Ich bin noch nicht fer­tig.“ Se­ra­ne paff­te ge­dan­ken­voll und fuhr dann fort. „Viel­leicht sind Sie durch die Tat­sa­che ge­blen­det, daß Ko­ri­um funk­tio­niert, daß es her­vor­ra­gend funk­tio­niert. Dar­über ver­ges­sen Sie wo­mög­lich, daß es nur ein Me­tall auf ei­ner Lis­te mit meh­re­ren Dut­zend Vor­schlä­gen war. Rein zu­fäl­lig pro­bier­ten wir es als ers­tes aus.“


  Ist das wahr? Bil­ly, bist du wie­der auf­er­stan­den, wie­der Phö­nix aus der Asche? Bist du wie­der un­ter den Le­ben­den?


  „Aber wenn wir ei­ne or­dent­li­che Pa­ten­t­ab­tei­lung hät­ten“, nä­sel­te Kuss­man, „brauch­ten wir für die­se an­de­ren Me­tal­le kein Geld aus­zu­ge­ben.“


  „Wie Sie wol­len“, sag­te Se­ra­ne über­aus freund­lich. „In­zwi­schen aber, und an­ge­sichts der recht­li­chen Si­tua­ti­on, wer­de ich Ih­nen schrift­lich und un­ab­hän­gig von die­sem Pro­to­koll emp­feh­len, ers­tens einen ver­nünf­ti­gen Ver­gleich an­zu­stre­ben und zwei­tens die Kor­ro­si­ons­tests wie­der auf­zu­neh­men. Wenn sich in ein paar Jah­ren her­aus­stellt, daß wir die­se Über­schnei­dung an­ge­foch­ten und den Pro­zeß ver­lo­ren ha­ben und über­haupt kei­ne Fa­brik bau­en kön­nen, weil wir kei­ne an­de­ren Me­tal­le ent­wi­ckelt ha­ben, wer­de ich ei­ne Ko­pie mei­ner Emp­feh­lung an Hed­ge­wick schi­cken.“


  Kuss­man ver­setz­te steif: „Ich hof­fe, Sie bei­de sind bald da­mit fer­tig, mich zu er­pres­sen, denn ich ha­be wirk­lich an­de­res zu tun.“


  „Selbst­ver­ständ­lich“, sag­te Se­ra­ne und stand auf.


  Mrs. Pinks­ter beug­te sich vor und sprach in das Mi­kro­phon. „En­de der Be­spre­chung zehn Uhr fünf­und­drei­ßig.“ Dann schal­te­te sie den Re­cor­der ab.


  Paul folg­te Se­ra­ne nach drau­ßen. „Was wird jetzt ge­sche­hen?“


  „Wis­sen Sie das nicht? Nein, das kön­nen Sie wohl nicht. Nun, Fred­die wird Hed­ge­wick ein Me­mo schi­cken und dar­in wird es hei­ßen, daß er ent­ge­gen den Emp­feh­lun­gen der Pa­ten­t­ab­tei­lung, von mei­ner gar nicht zu re­den, dar­auf drängt, einen Ver­gleich mit Deut­sche an­zu­stre­ben und zu­dem Test­pro­gram­me mit al­ter­na­ti­ven Me­tal­len durch­zu­füh­ren. Und Hed­ge­wick wird zu­stim­men, weil es ver­nünf­tig ist. Es ist vor­bei. Fred­die hat ge­won­nen.“ Er grins­te.


  Es war an­ste­ckend. Paul lach­te mit ihm.


   


  3

  Serane am Freitag


   


   


   


  Se­ra­ne hielt sei­ne Grup­pen­be­spre­chun­gen Frei­tag nach­mit­tags ab. Frei­ta­ge hat­ten et­was Be­son­de­res an sich, und das wuß­te Se­ra­ne und mach­te es sich zu­nut­ze. Der Frei­tag war krea­tiv, ent­spannt, ein Tag der Spon­ta­nei­tät. Sein Kom­mu­ni­ka­ti­ons­in­dex war hoch.


  Die Be­spre­chun­gen wa­ren längst aus den Näh­ten von Se­ra­nes klei­nem Bü­ro ge­platzt. Man traf sich jetzt in dem Kon­fe­renz­raum am En­de des Gan­ges hin­ter der Stick­stof­f­ab­tei­lung. Zum Pu­bli­kum ge­hör­ten ei­ne An­zahl von Schlüs­sel­ge­stal­ten aus an­de­ren Grup­pen, de­nen es ge­lun­gen war, ih­re ei­ge­nen Grup­pen­lei­ter da­von zu über­zeu­gen, daß ih­re ei­ge­nen Pro­gram­me mit de­nen von Se­ra­ne ver­knüpft sei­en und daß ih­re Teil­nah­me an den Sit­zun­gen ei­ne Fra­ge von Le­ben und Tod sei.


  Von An­fang an hat­te Se­ra­ne sich ge­wei­gert, die ein­zel­nen Bü­ros in ei­ner Vi­si-Kon­fe­renz­schal­tung zu­sam­men­zu­schlie­ßen. Er woll­te ein Li­ve-Pu­bli­kum ha­ben, in dem je­der je­den se­hen konn­te. Au­ßer­dem hat­te er ei­ne Vor­lie­be für die Lu­mi­nex-Wand und die De­cken-Bild­schir­me im Kon­fe­renz­raum, die er für sei­ne vi­su­el­len De­mons­tra­tio­nen be­nut­zen konn­te.


  Der ein­zi­ge aus Se­ra­nes ei­ge­ner Grup­pe, der nie­mals teil­nahm, war Ro­bert Mou­lin. Wäh­rend der gan­zen Be­spre­chung hör­te man das ge­dämpf­te Äch­zen der Ku­gel­müh­len.


  Die­se Frei­tags­sit­zun­gen un­ter Lei­tung von Se­ra­ne nah­men zu­meist einen sze­ni­schen Ver­lauf. Für Paul war es of­fen­sicht­lich, daß Se­ra­ne sei­ne Leu­te da­zu brin­gen woll­te, in Ana­lo­gi­en zu den­ken, Mus­ter wahr­zu­neh­men und Lö­sun­gen im Ver­hal­ten von ver­gleich­ba­ren Stof­fen und Ver­fah­ren zu su­chen. Nur aus die­sem Grun­de mach­te er Ab­ste­cher in die Ge­schich­te und auf schein­bar ab­sei­ti­ge und ir­re­le­van­te tech­ni­sche Ne­ben­ge­lei­se. Über die qual­vol­len Pfa­de ver­gan­ge­ner Fehl­schlä­ge führ­te er sie zu ei­nem um­fas­sen­den Über­blick.


  „Wie wir al­le wis­sen“, be­gann Se­ra­ne, „er­for­dert die ge­gen­wär­tig von uns ver­wen­de­te Me­tho­de zur Trial­in­her­stel­lung aus Harn­stoff ho­he Druck­ver­hält­nis­se, und der Er­trag ist ge­ring. Wir wür­den sehr gern Tria­lin aus Harn­stoff bei at­mo­sphä­ri­schem Druck und mit ei­nem Er­trag von neun­zig-plus Pro­zent her­stel­len. Kön­nen wir das? Ist es theo­re­tisch mög­lich? Nun, viel­leicht. Es hängt vom Me­cha­nis­mus ab. Ich will Ih­nen sa­gen, daß der Me­cha­nis­mus un­ter an­de­rem in der De­hy­dra­ti­on des Urea-Mo­le­küls be­steht. Kann man das Urea-Mo­le­kül mit gu­ten Er­trä­gen bei at­mo­sphä­ri­schem Druck de­hy­drie­ren?“ Er sah sich in der Grup­pe um. Ei­ni­ge schüt­tel­ten den Kopf. „Nein?“ Er lä­chel­te. „Nun, Sie ir­ren sich.“


  Der Raum ver­dun­kel­te sich plötz­lich. Die Lu­mi­nex-Wän­de leuch­te­ten auf. Paul hör­te einen furchter­re­gen­den Schrei und duck­te sich, als über ihm et­was vor über flat­ter­te.


  Se­ra­ne lach­te. „Kei­ne Angst! Das war nur ein Ptera­dak­ty­los. Ich ha­be ein paar Film­aus­schnit­te aus dem Mu­se­um ent­lie­hen. Se­hen Sie? His­to­risch be­trach­tet ge­sch­ah die ers­te Harn­stoff-De­hy­dra­ti­on bei at­mo­sphä­ri­schen Druck­ver­hält­nis­sen auf bio­lo­gi­sche Wei­se. Von den Pa­lä­on­to­lo­gen wis­sen wir, daß es vor Mil­lio­nen von Jah­ren ge­sch­ah, als die Zeit der Di­no­sau­ri­er zu En­de ging. Die lan­gan­hal­ten­de Dür­re der Krei­de­zeit, in der Seen und Sümp­fe aus­trock­ne­ten, zwang die Rep­ti­li­en schließ­lich zu ei­ner evo­lu­tio­nären Ver­än­de­rung. Sie muß­ten Was­ser kon­ser­vie­ren. Dies er­for­der­te ei­ne grund­le­gen­de Ver­än­de­rung des Stoff­wech­sels. Sie schie­den Harn­stoff nicht mehr als wäß­ri­ge Lö­sung aus. Statt des­sen un­ter­zo­gen sie ihn ei­ner Mo­le­ku­lar­de­hy­dra­ti­on, de­ren Pro­dukt die Harn­säu­re war. Wir wis­sen das, weil al­len über­le­ben­den Rep­ti­li­en die­ser Stoff­wech­sel­sprung ge­lun­gen ist. Ja, heu­te be­ste­hen Schlan­genex­kre­men­te Gramm für Gramm aus Harn­säu­re, wie sie in der Na­tur kon­zen­trier­ter nicht vor­kommt.“


  Die Sze­ne­rie ver­än­der­te sich. Ei­ne gi­gan­ti­sche Boa Con­stric­tor hing re­gungs­los von ei­nem Baum her­un­ter. Dar­un­ter trot­te­te ein Pe­ka­ri ins Blick­feld. Das Rep­til ließ sich her­un­ter­fal­len. Quie­kend rann­te das Schwein da­von. „Oh, kei­ne Sor­ge“, be­merk­te Se­ra­ne fröh­lich. „Die Schlan­ge muß­te nicht oh­ne Abend­brot ins Bett. Sie hat den Ka­me­ra­mann ge­fres­sen.“


  Sie lach­ten.


  Se­ra­ne fuhr fort. „Die Vor­fah­ren der Säu­ge­tie­re ha­ben die­ses Ver­fah­ren der Harn­stoff-De­hy­dra­ti­on nie­mals ent­wi­ckelt. Noch heu­te schei­den Säu­ge­tie­re den Harn­stoff in wäß­ri­ger Lö­sung aus. Aber sämt­li­che Rep­ti­li­en und ih­re Ab­kömm­lin­ge – vor al­lem die Vö­gel – hal­ten sich wei­ter an die Harn­stoff-De­hy­dra­ti­on. Und wo­her be­kom­men wir heu­te Harn­säu­re? Von den Vö­geln.“


  Ein Schwarm von Al­ba­tros­sen kreis­te lär­mend über ih­ren Köp­fen.


  Paul hör­te, wie die Leu­te at­me­ten. An­sons­ten war es still. Vor­sich­tig schau­te er in die Run­de um zu se­hen, wie sie Se­ra­ne be­ob­ach­te­ten. Der Mann ne­ben ihm hat­te einen trag­ba­ren Vi­deo-Re­cor­der mit­ge­bracht, aber das Ge­rät lag un­be­nutzt auf sei­nem Schoß. Er hat­te ver­ges­sen, es ein­zu­schal­ten.


  „Die frü­he che­mi­sche In­dus­trie“, re­de­te Se­ra­ne wei­ter, „ver­dien­te ihr Geld mit ei­ner Wa­re, die auch heu­te noch fast die ein­zi­ge kom­mer­zi­ell nutz­ba­re Quel­le für Harn­säu­re dar­stellt. Ich mei­ne na­tür­lich Gua­no. See­vö­gel ha­ben auf den In­seln vor der Küs­te von Pe­ru und Chi­le mäch­ti­ge Schich­ten von Ex­kre­men­ten an­ge­la­gert, die im Lau­fe der Jah­re ih­re flüch­ti­gen Be­stand­tei­le ver­lo­ren ha­ben und zu ei­ner grau­en Mas­se aus Am­mo­ni­u­mu­rat und Kal­zi­umphos­phat er­här­tet sind. Und be­den­ken Sie: Ein Vo­gel kann aus Harn­stoff Harn­säu­re her­stel­len, oh­ne da­bei einen Ka­ta­ly­sa­tor oder ei­ne Py­ro­ly­se-Kam­mer zu Hil­fe zu neh­men.


  Wir se­hen al­so“, fuhr Se­ra­ne fort, „daß der Harn­stoff de­hy­drie­ren will. Un­se­re Hoch­druck-Syn­the­se des Tria­lin aus Harn­stoff kann man im we­sent­li­chen als De­hy­dra­ti­on be­trach­ten. Was­ser spal­tet sich vom Urea-Mo­le­kül ab, bil­det Zyana­mid, wel­ches wie­der­um zu Tria­lin wird. Dies ist na­tür­lich ei­ne über­mä­ßi­ge Ver­ein­fa­chung; wir wis­sen al­le, daß der Me­cha­nis­mus weit kom­pli­zier­ter ist. Aber al­les in al­lem ist es ei­ne De­hy­dra­ti­on.“


  Paul er­kann­te, daß Se­ra­ne sei­nen Vor­trag of­fen­bar vor­läu­fig be­en­det hat­te und nun auf Fra­gen und Ein­wän­de war­te­te. Er be­merk­te, daß zwei Män­ner in der ers­ten Rei­he, die er als Dr. Slav und Tei­de­mann er­kannt hat­te, mit­ein­an­der flüs­ter­ten. Im nächs­ten Au­gen­blick rich­te­te Dr. Tei­de­mann sich auf und sag­te mit fes­ter Stim­me: „John, wir stim­men nicht mit Ih­nen über ein, wenn Sie bei der Tria­lin-Her­stel­lung von ei­nem De­hy­dra­ti­ons­me­cha­nis­mus spre­chen. Wenn der Harn­stoff de­hy­driert, müß­te sich in den Rück­stän­den Was­ser fin­den las­sen. Aber un­se­re Ana­ly­se er­gibt kei­nen Hin­weis auf Was­ser. Folg­lich ist der Me­cha­nis­mus kei­ne De­hy­dra­ti­on.“


  Paul sah zu Se­ra­ne hin­über. Zwei Män­ner aus sei­nem ei­ge­nen Team hat­ten dem Grup­pen­lei­ter öf­fent­lich wi­der­spro­chen. Wie wür­de er dar­auf rea­gie­ren? Zu Pauls Ver­blüf­fung grins­te Se­ra­ne. „Ein gu­ter Ein­wand.“ Er blick­te in die Run­de. „Hat je­mand ei­ne Er­klä­rung da­für? Ed?“


  „Das Was­ser wür­de sich oh­ne­hin nie­mals als Was­ser zei­gen“, ant­wor­te­te Dr. Ed­ward Hahn­bruch. „Bei un­se­rer Tem­pe­ra­tur wür­de es au­gen­blick­lich mit dem Harn­stoff rea­gie­ren und Am­mo­ni­ak und Koh­len­di­oxyd bil­den. Wir wis­sen, daß Koh­len­di­oxyd da­bei ist, aber ich glau­be, wir ha­ben kei­ne quan­ti­ta­ti­ve Ana­ly­se durch­ge­führt.“


  „Al­so gut“, mel­de­te sich Art Schir­mer. „Wenn wir Koh­len­di­oxyd er­hal­ten, kann es sehr wohl von der Harn­stoff-De­hy­dra­ti­on her­rüh­ren. Und wenn wir Am­mo­ni­ak und Koh­len­di­oxyd be­kom­men, dann müß­ten die­se bei­den mit­ein­an­der rea­gie­ren und Am­mo­ni­um­kar­ba­mat bil­den. Wir brau­chen al­so nur nach Am­mo­ni­um­kar­ba­mat zu su­chen.“


  „Nicht schlecht“, mein­te Se­ra­ne. „Am­mo­ni­um­kar­ba­mat ist recht flüch­tig, aber ich den­ke, wir könn­ten ei­ne hin­rei­chen­de Por­ti­on aus­fäl­len, in­dem wir die Dun­st­rück­stän­de ab­küh­len. Wir lei­ten al­so die Rück­stän­de durch ei­ne Kühl­spi­ra­le, sam­meln das Kar­ba­mat ab, wie­gen es und stel­len den ge­nau­en Koh­len­stoffan­teil fest. Da­mit müß­ten wir den Me­cha­nis­mus ha­ben.“


  Und jetzt be­gan­nen Fra­gen und Vor­schlä­ge so rasch zu strö­men, daß Paul nicht mehr fol­gen konn­te. All dies floß durch Se­ra­ne, wel­cher ei­ni­ges ak­zep­tier­te und an­de­res zu­rück­wies. Je­der schi­en ge­nau zu ver­ste­hen, wie das Pro­gramm Ge­stalt an­nahm und wie es sei­ne ei­ge­ne, prak­ti­sche Ar­beit be­ein­flus­sen wür­de. Paul hat­te das Ge­fühl, ei­ne be­mer­kens­wer­te Fu­si­on von In­tel­lek­ten zu be­ob­ach­ten, bei der ei­ne Stun­de lang al­le die­se Hir­ne ei­ne Art von Su­per­hirn bil­de­ten. In ge­wis­ser Hin­sicht glich der Vor­gang ei­ner re­li­gi­ösen Ze­re­mo­nie, bei wel­cher der Pfingst­geist auf die Ver­samm­lung her­nie­der­kam, so daß die Teil­neh­mer in frem­den Zun­gen re­de­ten. Se­ra­ne war da­bei der Pro­phet.


   


   


  Bei ei­ner an­de­ren Frei­tags­sit­zung:


  „Dr. Slav“, sag­te Se­ra­ne, „vo­ri­ge Wo­che ga­ben wir Ih­nen den Auf­trag, das Pro­blem der ka­ta­ly­ti­schen De­hy­dro­ge­na­ti­on von Äthyl­ben­zen zu Sty­ren zu un­ter­su­chen. Kön­nen Sie uns et­was be­rich­ten?“


  Dr. Slav sah ver­dat­tert auf und be­riet sich dann has­tig flüs­ternd mit Dr. Tei­de­mann. „Ja und nein“, sag­te Dr. Tei­de­mann schließ­lich. „Dr. Slav hat ein we­nig dar­über in Er­fah­rung brin­gen kön­nen. Bei Kohl­mann gibt es ein gan­zes Ka­pi­tel über Sty­ren. Das ist wirk­lich ei­ne fas­zi­nie­ren­de Per­le. Was soll­te er noch tun? O ja, Sty­ren. Nun, er be­dau­ert sa­gen zu müs­sen, daß er da ir­gend­wie den Fa­den ver­lo­ren hat. Aber da­für hat er ei­ni­ge sehr gu­te Ide­en, falls wir uns je mit Al­kyla­ti­on be­schäf­ti­gen soll­ten. Und er fragt, ob Ih­nen be­kannt ist, wie ähn­lich die Che­mie der Al­kyla­ti­on in man­cher Hin­sicht der Um­wand­lung von Harn­stoff in Tria­lin ist.“


  Die An­we­sen­den beug­ten sich vor.


  „Es war zwar ei­gent­lich nicht sein Auf­trag“, re­de­te Dr. Tei­de­mann wei­ter, „aber er hat ein paar Be­rech­nun­gen über ak­ti­ve Tria­lin-Ka­ta­ly­sa­ti­ons­mög­lich­kei­ten an­ge­stellt.“ Dr. Slav reich­te Dr. Tei­de­mann ei­ne Per­len­kas­set­te. Die­ser gab sie an Se­ra­ne wei­ter. „Kie­sel­säu­re taugt als Ka­ta­ly­sa­tor“, fuhr Tei­de­mann fort, „aber es müß­te ei­ne be­son­de­re, noch nicht iden­ti­fi­zier­te Sor­te Kie­sel­säu­re sein, und sie müß­te, sa­gen wir, zu neun­zig Pro­zent durch ein Vier­tel­zoll­git­ter zer­klei­nert sein. Und man müß­te sie ak­ti­vie­ren. Hier­zu be­nö­ti­gen wir ei­ne Mi­schung von Oxy­den, im we­sent­li­chen viel­leicht aus Kal­zi­um, Ma­gne­si­um, Ka­li­um und Na­tri­um. Set­zen Sie einen wäß­ri­gen Brei an und las­sen Sie Bob Mou­lin al­les zu­sam­men in der Ku­gel­müh­le mah­len. Trock­nen Sie die Mi­schung ein paar Stun­den im Ofen. Dr. Slav neigt zu der Auf­fas­sung, daß der Er­trag stei­gen wird, mög­li­cher­wei­se auf vier­zig bis fünf­zig Pro­zent. Und wenn es ihm je ge­lingt, die ge­naue Zu­sam­men­set­zung der Grund­kie­sel­säu­re und der Ak­ti­va­to­roxy­de zu be­stim­men, dann kann der Er­trag, wie er sagt, auf neun­zig oder fünf­und­neun­zig Pro­zent stei­gen.“


  Se­ra­ne nahm die Per­le aus dem Etui und schob sie auf die Spin­del des Ab­spiel­ge­rä­tes. Zei­le für Zei­le spran­gen die Glei­chun­gen vor ih­nen auf die vor­de­re Lu­mi­nex-Wand. Die Ver­samm­lung folg­te den Dar­stel­lun­gen schwei­gend bis zum En­de, und dann be­gann ei­ne all­ge­mei­ne Aus­ein­an­der­set­zung. Für Paul wur­de die Sa­che zu kom­pli­ziert. Er ging.


   


   


  Das Zu­sam­men­spiel von Se­ra­ne, Tei­de­mann und Slav hat­te ihn be­son­ders ver­wirrt. Ein paar Ta­ge spä­ter er­kun­dig­te er sich beim Mit­tages­sen da­nach.


  „Oh, Sie mei­nen Slav und Tei­dy?“ sag­te Marg­gold. „Slav ist aus der Ka­ta­ly­se-Ab­tei­lung ge­flo­gen, und Tei­de­mann wur­de von Kuss­man ge­feu­ert. Se­ra­ne hat sie sich bei­de an Land ge­zo­gen, und er hat ge­lernt, mit ih­nen um­zu­ge­hen.“ Er stu­dier­te die be­leuch­te­te Spei­se­kar­te, die vor sei­nem Plas­tik­tel­ler in die Tisch­plat­te ein­ge­las­sen war. „Hm. Al­les rot heu­te.“


  Paul hat­te die Kar­te schon durch­ge­le­sen. Schwei­zer Steak – mit ei­nem ro­ten Stern­chen. See­zun­gen­fi­let – eben­falls. Huhn à la Creo­le – ge­nau­so. Rind­fleisch­pas­te­te – des­glei­chen. Die gan­ze Kar­te. Und un­ten der ro­te Stern: DIE GE­SUND­HEITS­BE­HÖR­DE: DER VER­ZEHR DIE­SER SPEI­SEN GE­FÄHR­DET IH­RE GE­SUND­HEIT. Paul Sag­te: „Der Krebs­er­zeu­gungs­in­dex scheint beim Pin­guin­bra­ten am nied­rigs­ten zu sein. Kei­ne DES, kein Ke­pon, ge­rin­ger BHT im PCB und nur we­nig Queck­sil­ber. Hun­dert­fünf­zig Ka­lo­ri­en und nur vier­ein­halb Dol­lar.“


  „Er hat aber ei­ne gel­be EPA-Kenn­zeich­nung“, mein­te Marg­gold. „Da­mit ge­fähr­den Sie ei­ne oh­ne­dies ge­fähr­de­te Spe­zi­es noch wei­ter.“


  „Ja, aber al­les ist ent­we­der ge­fähr­lich, um­welt­schäd­lich oder zu teu­er. Und in­zwi­schen ha­be ich Hun­ger.“ Er drück­te auf den Knopf ne­ben dem Pin­guin­ein­trag. So­gleich er­schi­en im Spei­sen­schacht ne­ben sei­nem Tel­ler ein ver­schlos­se­ner Plas­tik­be­häl­ter. Er riß den De­ckel auf, und ein köst­li­ches Aro­ma dampf­te ihm ent­ge­gen. Mit sei­nem Plas­tik­be­steck lang­te er zu. „Tei­de­mann …?“ er­in­ner­te er Marg­gold.


  „Nun“, ant­wor­tet die­ser, „Se­ra­ne braucht Tei­de­mann, weil er der ein­zi­ge ist, der mit Slav kom­mu­ni­zie­ren kann. Wie schmeckt der Vo­gel?“


  „Nicht schlecht.“


  „Ich glau­be, ich neh­me trotz­dem die Pas­te­te“, mein­te Marg­gold. Er drück­te auf den Knopf. Die Spei­se­kar­te blink­te auf: VOR­ÜBER­GE­HEND AUS­VER­KAUFT. Ach­sel­zu­ckend drück­te er den Pin­guin.


  Paul war im­mer noch ver­wirrt. „Aber Slav scheint nie­mals sei­ne Haus­auf­ga­ben zu ma­chen. Se­ra­ne hat ihm einen Auf­trag ge­ge­ben, und er hat et­was völ­lig an­de­res ge­macht.“


  „Aber Se­ra­ne war zu­frie­den?“


  „Nun ja, an­schei­nend ge­fiel ihm, was Slav statt des­sen lie­fer­te.“


  „Das ist Se­ra­nes Tech­nik im Um­gang mit Slav. Er weiß, daß Slav nicht tut, was man ihm auf­trägt, und so be­traut er ihn mit ei­nem an­de­ren, da­mit ver­knüpf­ten Pro­jekt, nach der Theo­rie, daß Slav eben nicht dies, son­dern das der­zei­ti­ge Grup­pen­pro­jekt be­ar­bei­ten wird, ob­wohl – oder ge­ra­de weil – er die­sen Auf­trag nicht hat­te. Oder ma­che ich es jetzt noch schlim­mer?“


  „Nein, ich glau­be, ich ver­ste­he.“ Tei­de­mann war Slavs not­wen­di­ges und kom­ple­men­tä­res Ge­gen­über. Je­der von bei­den war nur zu­sam­men mit dem an­de­ren voll­stän­dig. Er be­griff jetzt, daß sie in ei­ner per­fek­ten Sym­bio­se für Se­ra­ne ar­bei­te­ten. Nur Se­ra­ne konn­te so et­was be­werk­stel­li­gen.
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  „Gu­ten Mor­gen“, sag­te Ma­ry Der­rin­ger.


  „Gu­ten Mor­gen, Ma­ry“, ant­wor­te­te die Ma­schi­ne. „Wen wol­len wir heu­te neh­men? Freud? Reich? Fromm?“


  „Kei­ne künst­li­chen Ho­los. Nur du.“


  „Nichts Au­ßer­ge­wöhn­li­ches für dei­ne letz­te Sit­zung?“


  Die sanf­ten, qual­vol­len Klän­ge ei­nes Stückes aus Song (ei­ne Sze­ne des ers­ten Ak­tes, dach­te sie) er­tön­ten kaum hör­bar in ir­gend­ei­ner Ecke. Sie hat­te nie her­aus­fin­den kön­nen, wo die Laut­spre­cher ver­bor­gen wa­ren.


  „Ma­ry?“ dräng­te die Ma­schi­ne.


  Sie hat­te einen plötz­li­chen, per­ver­sen Ein­fall. „Ich hab’s mir über­legt. Ich möch­te, daß du … Phi­lip Don­na­tor bist.“


  „Wer?“


  „Phi­lip Don­na­tor, der Kom­po­nist. Sag nicht, daß die Große All­wis­sen­de Ma­schi­ne noch nie von ihm ge­hört hat. In die­sem Au­gen­blick spielst du sei­ne Mu­sik.“


  „Die Mu­sik ist pu­rer Zu­fall. Es gibt nie­man­den die­ses Na­mens in mei­ner psych­ia­tri­schen Da­ten­bank.“


  „Na­tür­lich nicht, Dum­mer­chen. Er war Kom­po­nist, nicht Psych­ia­ter.“


  „Nun, wir ha­ben ihn nicht.“


  „Aber du kannst ihn be­sor­gen. Kannst du dich nicht in die All­ge­mei­ne Da­ten­bank ein­schal­ten?“


  „Was ist sei­ne Iden­ti­täts­num­mer?“


  „War. Er ist tot. Und ich weiß es nicht. Frag die Aus­kunft. Tu nicht so hilf­los. Phi­lip Don­na­tor. Au­tor von Song. Starb vor un­ge­fähr zwan­zig Jah­ren.“


  „Wo­mög­lich gibt es nicht ge­nug von ihm, um ei­ne Syn­the­se zu for­men. Die Da­ten­bank müß­te schon über ei­ne aus­rei­chen­de Stimm­auf­zeich­nung ver­fü­gen, au­ßer­dem über Hand­lungs­bil­der, Ver­hal­tens­mus­ter …“


  „Ver­such’s, ver­dammt!“


  „Aber ja doch, na­tür­lich. Bit­te war­te einen Au­gen­blick.“


  Sie war­te­te. Dann, plötz­lich, war es da, ver­schwom­men zu­nächst, aber im­mer mehr an Kon­tu­ren ge­win­nend.


  Auf dem Stuhl vor dem Psy­cho­pult „saß“ das Ho­lo ei­nes jun­gen Man­nes. Er war seit zwan­zig Jah­ren tot, aber sie kann­te ihn von den Bil­dern. Lan­ges, nach hin­ten ge­kämm­tes Haar. Das ab­wei­sen­de Van-Dy­ke-Bärt­chen. Leb­haf­te graue Au­gen. Of­fen­bar hat­te die Ma­schi­ne die All­ge­mei­ne Da­ten­bank in La­wrence, Kan­sas, er­folg­reich durch­wühlt.


  Sie ver­geu­de­te kei­ne Zeit. „Hal­lo, Phi­lip.“


  Er lä­chel­te schief zu­rück. „Ma­ry.“ Sei­ne Stim­me be­saß ein tie­fes, brü­chi­ges Tim­bre.


  „Du hast Song nie zu En­de ge­bracht.“


  „Das stimmt.“


  „Warum nicht?“


  „Ich bin ge­stor­ben.“


  „Wie hät­te es ge­en­det, wenn du lan­ge ge­nug ge­lebt hät­test?“


  Wie­der die­ses schie­fe, halb­sei­ti­ge Lä­cheln. „Ich kann es dir nicht sa­gen. Das kannst nur du.“


  „Aber in die­ser letz­ten Sze­ne – wenn die Pries­te­rin die falschen Din­ge er­bit­tet, be­kommt sie gar nichts.“


  „Ab­so­lut rich­tig.“


  „Und was ist dann das Rich­ti­ge?“


  „Schwei­fen wir nicht ab? Dies sind dei­ne letz­ten fünf­zig Mi­nu­ten, die letz­te Sit­zung der Se­rie. Du soll­test ei­gent­lich …“


  Sie wisch­te den Ein­wand bei­sei­te. „Ich ha­be dir ei­ne Frage ge­stellt. Ich hät­te gern ei­ne Ant­wort. Was ist das Rich­ti­ge?“


  „Ich ver­ste­he. Es ist dir ernst, nicht wahr?“ Das Ho­lo beug­te sich vor. „Dir feh­len ge­wis­se Din­ge … du willst ge­wis­se Din­ge ver­än­dern. Er­zähl mir von die­sen Din­gen.“


  „Das ha­be ich … schon so oft.“


  „Dann tu’s noch ein­mal.“


  „Ich will kein … kein Klon sein.“


  „Aber du bist ein Klon. Wir be­schäf­ti­gen uns nur mit dem Mög­li­chen, Ma­ry. Nicht mit Wun­dern.“


  „Statt ei­nes Na­bels ha­be ich einen Ge­burts­fleck.“


  „Ei­ne bio­lo­gi­sche Not­wen­dig­keit beim ge­klon­ten Fö­tus. Die Na­bel­schnur ist durch ei­ne viel grö­ße­re Ver­bin­dungs­flä­che mit dem Em­bryo­nal­leib ver­bun­den.“


  „Sie hat auf mei­nem Bauch einen fünf­zehn Zen­ti­me­ter brei­ten Fleck von har­ter, rau­her, ro­ter Haut hin­ter­las­sen.“


  „Man sieht es doch nicht.“


  „Sei nicht blöd, Phi­lip. Mein Freund … mein Mann …“


  „Ir­gend­wel­che Aus­sich­ten in die­ser Rich­tung?“


  „Null.“


  „Such wei­ter. Er ist da. Ir­gend­wo.“


  Sie schwieg einen Mo­ment. „Was ist mit plas­ti­scher Chir­ur­gie?“


  „Das hat man ver­sucht. Das Nar­ben­ge­we­be war schlim­mer als der Fleck.“ Die Ma­schi­ne/Don­na­tor hielt in­ne. „Was macht Dr. Se­ra­ne?“


  „Er ist ein ab­so­lu­ter En­gel. Un­glück­li­cher­wei­se ist er glück­lich ver­hei­ra­tet.“


  „Es fällt mir schwer zu ver­ste­hen, wes­halb du mit dei­ner Ar­beit so zu­frie­den bist. Du hast ein Psy­cho­lo­gie-Ex­amen aus Co­lum­bia. Du hast ei­ne An­stel­lung in der Per­so­nal­ab­tei­lung bei In­ter­na­tio­nal Com­pu­ters zu­guns­ten ei­ner sim­plen Ste­no­ty­pis­tin­nen­stel­le in Dr. Se­ra­nes Grup­pe ab­ge­lehnt. Be­dau­erst du das nie?“


  „Nie. Ich brau­che das Ge­fühl von to­ta­ler Grup­penak­zep­tanz. Das weißt du. Bei Dr. Se­ra­ne und sei­ner Grup­pe ha­be ich es. Wenn ich es je ver­lie­re, ver­su­che ich viel­leicht wie­der zu ster­ben.“


  „Die­ses Ver­lan­gen, ak­zep­tiert zu wer­den … Es gibt ei­ne Stan­dard­the­ra­pie für ei­ne Frau in dei­ner Si­tua­ti­on.“


  „Die ha­be ich ver­sucht.“


  „Sei nicht so dra­ma­tisch. Ich re­de von Schwan­ger­schaft. Du brauchst kei­nen Ehe­mann. Du brauchst nur einen An­trag bei der Sa­men­bank zu stel­len. Ich wer­de dich mit Freu­den als Le­di­ge Mut­ter emp­feh­len.“


  „Sehr freund­lich, aber nein dan­ke. Wenn und falls ich schwan­ger wer­den will, wer­de ich mir einen rich­ti­gen, ech­ten Mann su­chen und da­zu ei­ne Ma­trat­ze aus Moos und Wei­den­blät­tern, und ich wer­de mich da­bei auf al­le mög­li­chen Ar­ten ver­gnü­gen.“


  „Nun, wir wol­len nicht fri­vol wer­den.“


  Sie lach­te. „Ent­schul­di­gung, Ma­schi­ne.“


  „Schon gut. Und mir scheint, du hast tat­säch­lich den rich­ti­gen Ge­dan­ken. Ich bin si­cher, es gibt ein paar Jung­ge­sel­len im La­bor.“


  „Ver­mut­lich. Aber wenn ich einen se­he, muß ich im­mer dar­an den­ken, wie es sein wird, im Bett, wenn er sei­ne Hand auf mei­nen Bauch legt und den Ge­burts­fleck spürt und plötz­lich be­greift …“


  „Du mußt nach ei­nem ganz be­son­de­ren Mann su­chen.“


  „Und wie er­ken­ne ich den?“


  Das Ho­lo von Phi­lip Don­na­tor ver­schränk­te die Ar­me und be­trach­te­te sie ernst­haft. „Es wird in sei­nem Ge­sicht und in sei­nen Au­gen sein. Et­was Fer­nes, Wun­des.“


  In Ge­dan­ken ging sie rasch die neu­en Mit­ar­bei­ter im La­bor durch. „Da ist ein neu­er Mann in der Pa­ten­t­ab­tei­lung.“


  „Ein Jung­ge­sel­le?“


  „Ja. Et­wa in mei­nem Al­ter. Ich ha­be letz­te Nacht von ihm ge­träumt. Der letz­te Traum auf dem Traum­re­cor­der, den du mir ge­lie­hen hast.“


  „Zu­min­dest dein Un­ter­be­wußt­sein be­nimmt sich rich­tig. Hast du die Per­le mit­ge­bracht?“


  Sie nahm die ru­bin­ro­te Per­le aus ih­rer Hand­ta­sche und schob sie in das Ab­spiel­ge­rät auf der Kre­denz. „Er ist kurz, und die Ge­sich­ter sind nicht ganz deut­lich.“


  „Viel­leicht woll­test du nicht, daß sie deut­lich sind.“


  „Viel­leicht. Viel­leicht muß aber auch dein Re­cor­der neu ein­ge­stellt wer­den.“


  Das Trau­mab­spiel­ge­rät war ei­ne Mi­nia­tur­büh­ne oben auf der Kre­denz. Mit blü­hen­den Far­ben er­wach­te es zum Le­ben.


  „Es ist ei­ne wil­de Sze­ne“, sag­te Ma­ry. „Ein Wei­den­hain, glau­be ich. Der Platz für ein Schä­fer­stünd­chen. Dort lie­gen Paul Bland­ford und ich nackt bei­ein­an­der. Jetzt ste­he ich auf. Ich ge­he zwi­schen den Wei­den und Bü­schen hin­durch.“


  Sie und die Ma­schi­ne/Don­na­tor be­ob­ach­te­ten die leuch­ten­de klei­ne Ge­stalt, wie sie durch das fle­cki­ge Grün glitt.


  „Du hast ein Ziel“, sag­te die Ma­schi­ne/Don­na­tor.


  „Du wirst es se­hen.“


  „Es scheint nicht sehr hell zu sein. Es ist wohl spät abends?“


  „Ich glau­be, es däm­mert. In ein paar Mi­nu­ten wird es dun­kel sein.“


  „Die­ser Paul Bland­ford – hat er ei­ne Be­deu­tung in dei­nem Traum?“


  „Weiß ich nicht. Aber was jetzt kommt, hat viel­leicht ei­ne.“


  „Du bist ste­hen­ge­blie­ben. Was ist das für ei­ne Kon­struk­ti­on?“


  „Ei­ne Brücke. Und jetzt ver­stehst du viel­leicht, wes­halb ich nach dir ver­langt ha­be, Mr. Phi­lip Don­na­tor.“


  „Ah ja, viel­leicht ver­ste­he ich es. Du bist die Pries­te­rin in Song.“


  „Und ich ste­he vor der Brücke. Der Pro­phet ist be­reits ge­tö­tet wor­den und hin­über­ge­gan­gen. Er steht jetzt auf der an­de­ren Sei­te. Siehst du?“


  Jen­seits der Brücke fla­cker­te ein un­s­tet leuch­ten­der Fleck.


  „Wer ist der Pro­phet?“ frag­te die Ma­schi­ne/Don­na­tor.


  „Ja, wer ist es? Ich ha­be ihn nicht iden­ti­fi­zie­ren kön­nen.“ Sie beug­te sich vor und schal­te­te das Ge­rät ab. Das klei­ne Thea­ter ver­losch. „Das war der Schluß.“


  „Aus­ge­rech­net an der in­ter­essan­tes­ten Stel­le. Nun denn, bringst du den Er­schla­ge­nen Pro­phe­ten mit ir­gend je­man­dem in Ver­bin­dung?“


  „Ich weiß nicht. Mit Dr. Se­ra­ne viel­leicht. Wenn ihm je­mals et­was pas­sier­te, wür­de ich ster­ben wol­len.“


  „Und in dei­nem Traum bist du die Pries­te­rin?“


  „Ja.“


  „Und dir ist klar, daß es die Funk­ti­on der Pries­te­rin ist, den Pro­phe­ten an­zu­fle­hen?“


  „Ich bin mit Song ver­traut. Und ich weiß, daß die Opern­re­gis­seu­re die­se Schluß­sze­ne seit zwan­zig Jah­ren hin­zu­dich­ten. Sie sind wahn­sin­nig. Es ist, als woll­te man einen Schluß an Schu­berts Un­voll­en­de­te dich­ten.“


  Die Ma­schi­ne/Don­na­tor wies auf die klei­ne Traum­büh­ne. „Worum hast du ihn ge­be­ten?“


  „Ich weiß es nicht. Ich woll­te fra­gen – aber dann bin ich auf­ge­wacht.“


  „Viel­leicht soll­ten wir die letz­ten paar Se­kun­den noch ein­mal ab­spie­len, um dei­ne Er­in­ne­rung auf­zu­fri­schen.“


  „Nein. Das will ich nicht.“


  „Hast du ir­gend­ei­ne Mu­sik ge­hört – am En­de?“


  „Nur das Flö­ten­so­lo, das der Bit­te vor­aus­geht.“


  „Nun, Ma­ry Der­rin­ger, ich glau­be, wir bei­de kom­men all­mäh­lich zum Schluß. Wie geht’s wei­ter?“


  „Ich ge­he wei­ter ins La­bor. Ich sor­tie­re wei­ter Dr. Se­ra­nes Pa­pie­re. Ich su­che wei­ter nach ei­nem Mann. Ich bin wei­ter ein Klon.“


  Die Ma­schi­ne/Don­na­tor rutsch­te vol­ler Un­be­ha­gen hin und her. „Du bist Ma­ry Der­rin­ger, nicht Ma­ry Der­rin­ger Schräg­strich K. Das K wur­de durch Kon­greß Ver­fü­gung vor drei Jah­ren aus dei­nen Pa­pie­ren ent­fernt. Nie­mand muß da­von wis­sen, wenn du nicht dar­über re­dest.“


  Sie seufz­te. „Ma­schi­ne, wer im­mer dich pro­gram­miert hat, ist ein­fach ein Schwach­kopf. Je­der, der Zu­gang zur Lö­schungs­or­der hat, weiß es, ein­schließ­lich der ge­sam­ten Per­so­nal­ab­tei­lung so­wie je­der, dem sie da­von er­zäh­len.“


  „Nun, so einen un­vor­her­seh­ba­ren mensch­li­chen Fak­tor muß es da­bei wohl ge­ben.“


  „Für den Fall al­so, daß es noch ein­mal ge­sche­hen soll­te, daß ich ernst­lich und aus tiefs­tem Her­zen ster­ben will, möch­te ich gern ei­ne ef­fi­zi­en­te­re Mög­lich­keit …“


  „Wenn ich dir ei­ne Tö­tungs­pil­le ge­ben muß, wa­ren die­se Wo­chen ver­ge­bens.“


  „Das wa­ren sie nicht. Aber gib mir die Pil­le trotz­dem. Der Schwarz­markt­kurs liegt im Au­gen­blick bei fünf­zehn­hun­dert Dol­lar. Das kann ich mir nicht leis­ten.“


  „Al­so gut.“


  Klick.


  Der Aus­wurf oben auf dem Pult öff­ne­te sich, und ein klei­nes Päck­chen er­schi­en: ei­ne ro­te Pil­le, in durch­sich­ti­ges Plas­tik ver­packt. Auf dem Päck­chen stand MIT DEN EMP­FEH­LUN­GEN DER EUTHA­NA­SIA GMBH. Auf der Pil­le selbst blitz­te ein klei­ner Schä­del mit ge­kreuz­ten Ge­bei­nen ab­wech­selnd schwarz und weiß auf.


  Einen Mo­ment lang starr­te Ma­ry das Ding fas­zi­niert an. Ein Schau­der über­lief sie. Sie stand auf, trat an das Pult und nahm das Päck­chen an sich. „Dan­ke“, sag­te sie hei­ser. Sie schob es in ih­re Hand­ta­sche und ging.
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  Se­ra­ne ver­folg­te noch im­mer sei­ne fi­xe Idee, Tria­lin bei at­mo­sphä­ri­schem Druck her­zu­stel­len. Jetzt schlug er vor, es am Ka­ta­ly­sa­tor zu bil­den und dann ab­zu­lö­sen, oh­ne da­bei den Ka­ta­ly­sa­tor aus der Re­ak­ti­ons­kam­mer zu ent­fer­nen.


  „Das Pro­blem liegt viel­leicht haupt­säch­lich im Be­reich der phy­si­ka­li­schen Che­mie. Sam …“ er wand­te sich an Dr. Quir­rel, einen klei­nen, hek­ti­schen Mann mit vor­ste­hen­den Zäh­nen, der sich hin­ter die Kon­so­le der Bi­blio­theks­ne­ben­stel­le duck­te – „… ist es mög­lich, Tria­lin am Ka­ta­ly­sa­tor her­zu­stel­len und gleich­zei­tig ab­zu­lö­sen?“ Noch wäh­rend er die­se Fra­ge stell­te, be­tä­tig­te Se­ra­ne die Fern­be­die­nung für die Ne­ben­stel­le. Auf der rück­wär­ti­gen Lu­mi­nex­wand des Kon­fe­renz­rau­mes leuch­te­te ein sche­ma­ti­sches Dia­gramm auf. An den Er­läu­te­run­gen am un­te­ren Rand er­kann­te Paul, daß Se­ra­ne ein Sub­li­ma­ti­ons­fluß-Dia­gramm aus Quir­rels ei­ge­nem klas­si­schem Werk über phy­si­ka­li­sche Che­mie aus­ge­wählt hat­te.


  Dr. Quir­rel schi­en von die­sem An­blick völ­lig ver­blüfft zu sein. Un­gläu­big blin­zel­te er auf das Dia­gramm. In sei­nem Ge­sicht zuck­te es, als wä­re noch kein Che­mo-Phy­si­ker im gan­zen Uni­ver­sum je mit ei­ner sol­chen Fra­ge kon­fron­tiert wor­den. „Tja, das weiß ei­gent­lich nie­mand so ge­nau. Ich den­ke, zu­nächst ein­mal müß­te man den Urea-Zu­strom ver­damp­fen.“ Er stand zö­gernd auf und wies auf das Dia­gramm. „Man wür­de einen Py­ro­ly­sa­tor brau­chen – dort. Aber ich weiß nicht …“ Er be­gann Zah­len und Glei­chun­gen zu de­kla­mie­ren und flüch­te­te sich schließ­lich aus­wei­chend in ei­ne Wol­ke des Hei­sen­berg­schen Un­be­stimmt­heits­prin­zips.


  „Ein ver­dampf­ter Zu­fuhr­strom wä­re wahr­schein­lich kein Pro­blem“, mein­te Se­ra­ne. „Das HN­CO wä­re das Hauptrea­gens, und das NH3 wür­de das Tria­lin-Pro­dukt sta­bi­li­sie­ren – falls ei­nes ent­steht.“ Er dreh­te kurz an sei­ner Fern­be­die­nung her­um. Ei­ne Se­rie von Ho­lo-Bil­dern flim­mer­te über die Wand: Lös­lich­keits­kur­ven, das Ver­hält­nis von Tria­lin und sei­nen De­a­mi­na­ti­ons­pro­duk­ten zum Am­mo­ni­ak, der Am­mo­niak­ver­lust des Tria­lin bei ver­schie­de­nen Tem­pe­ra­tu­ren. Dr. Quir­rel starr­te wie hyp­no­ti­siert auf die Ho­los, und Paul und die an­de­ren wa­ren kaum we­ni­ger fas­zi­niert. In ei­nem ne­bel­haf­ten Win­kel sei­nes Hin­ter­kop­fes be­griff Paul, daß Se­ra­ne al­le die­se Buch- und Zeit­schrif­ten­zi­ta­te aus­wen­dig zu fin­den wuß­te und daß er sie ganz nach sei­nem Be­lie­ben und ge­nau in der rich­ti­gen Rei­hen­fol­ge ab­rief, um Quir­rel da­mit zu fes­seln, wie ein großer Or­che­s­terdi­ri­gent mit ei­nem bril­lan­ten So­lis­ten ar­bei­ten wür­de.


  Die Bil­der folg­ten im­mer ra­scher auf­ein­an­der. Paul konn­te dem Sinn­zu­sam­men­hang nicht mehr fol­gen. Es war jetzt nur noch ei­ne Sa­che zwi­schen Se­ra­ne und Quir­rel.


  Se­ra­nes Stim­me wur­de sanft und ver­füh­re­risch. Paul muß­te die Oh­ren spit­zen, um ihn zu hö­ren. Wäh­rend die Bil­der über die Wand husch­ten, brach­te Se­ra­ne die ver­schie­dens­ten Lecker­bis­sen zur Spra­che, die sich auf das Pro­blem, das Tria­lin vom Ka­ta­ly­sa­tor ab­zu­lö­sen, be­zie­hen konn­ten. Er wand­te Pau­lis Aus­wahl­prin­zip an. Er kö­der­te mit Di­pol-Mo­men­ten. Er scherz­te mit der Gei­ger-Nu­tall­schen Re­gel und be­für­wor­te­te die Avo­ga­dro­sche Zahl.


  „Aber“, wand­te Dr. Quir­rel ein, „hat Tria­lin denn bei drei­hun­dert­fünf­zig Grad Cel­si­us und at­mo­sphä­ri­schem Druck ei­ne sub­stan­ti­el­le Dampf­span­nung?“


  „Ja“, sag­te Se­ra­ne. „Hier ist das Pha­sen­dia­gramm. Wie Sie se­hen, ist es bei die­ser Tem­pe­ra­tur im­mer noch im Fest­zu­stand.“


  Paul er­kann­te das Schau­bild. Es zeig­te das Ver­hält­nis von fes­tem, flüs­si­gem und gas­för­mi­gem Zu­stand bei un­ter­schied­li­chen Tem­pe­ra­tu­ren und Druck­ver­hält­nis­sen. Er hat­te es an je­nem ers­ten Abend auf der Per­le ge­se­hen. Oh­ne ein In­halts­ver­zeich­nis zu be­nut­zen, hat­te Se­ra­ne au­gen­blick­lich die rich­ti­gen Da­ten in sei­ne Fern­be­die­nung ein­ge­ge­ben und das Schau­bild ab­ge­ru­fen. Es war ei­ne un­glaub­li­che Ge­dächt­nis­leis­tung. Paul er­starr­te in Ehr­furcht.


  Die Dampf­pha­se des Dia­gramms schi­en in Wol­ken zu schwe­ben; die Flüs­sig­keit leck­te in klei­nen Wel­len ge­gen den Schnitt­punkt, und die Fest­pha­se re­flek­tier­te ge­fro­re­ne Flä­chen wie Eis.


  Und jetzt form­te sich die drei­fa­che Spit­ze des Dia­gramms in drei leuch­tend ro­ten Li­ni­en di­rekt vor Dr. Quir­rel. Ihr Schnitt­punkt flim­mer­te, vi­brier­te und schwank­te be­tö­rend vor sei­nem Ge­sicht. Sei­ne Na­sen­lö­cher bläh­ten sich. „Aha“, hauch­te er und pick­te sich ei­ne Ro­si­ne aus der Planck­schen Quan­ten­theo­rie.


  Wei­te­re Bil­der folg­ten; Se­ra­ne pack­te ihn mit Gra­hams Dif­fu­si­ons­ge­setz, schlug mit Loschmidt­schen Zah­len auf ihn ein und be­dräng­te ihn mit dem Joule-Thom­son-Ef­fekt. „Und jetzt zu­rück zur Aus­gangs­fra­ge“, be­harr­te Se­ra­ne. „Wie lö­sen wir das Tria­lin vom Ka­ta­ly­sa­tor, oh­ne den Ka­ta­ly­sa­tor aus der Kam­mer zu neh­men?“


  „Sub­li­mie­ren Sie es mit dem Am­mo­ni­ak aus dem ver­dampf­ten Urea-Zu­fuhr­strom!“ rief Quir­rel.


  Se­ra­ne blies die Fan­fa­re zur letz­ten At­ta­cke. „Tau­schen wir den Ka­ta­ly­sa­tor aus?“


  Dr. Quir­rel husch­te über die Pe­ri­oden­ta­fel. „Ein Kie­sel­säu­re-Ka­ta­ly­sa­tor ist im­mer noch am bes­ten!“ quiek­te er. „Ein spe­zi­el­ler Typ von po­rö­ser Kie­sel­säu­re!“ Se­ra­ne hat­te es wie­der aus ihm her­aus­ge­holt! Wür­de er es nie ler­nen? Mit ei­nem frus­trier­ten Auf­schrei floh er aus der stau­nen­den Ver­samm­lung.


  Se­ra­ne warf ihm einen be­wun­dern­den Blick nach. „Ein wahr­haft großer Wis­sen­schaft­ler“, mur­mel­te er. „Aber am bes­ten ist er, wenn man ihm ein we­nig zu­setzt.“


  Als die Ver­samm­lung sich auf­lös­te, sprach Paul Se­ra­ne an. „Ich glau­be, ich ha­be nicht al­les mit­be­kom­men“, mein­te er zwei­felnd. „Hat er ge­meint, daß man Tria­lin bei at­mo­sphä­ri­schem Druck durch Ver­damp­fung vom Ka­ta­ly­sa­tor ab­lö­sen kann?“


  „Rich­tig. Es ver­flüch­tigt sich, und so be­kom­men wir es los. Es bil­det sich als Fest­stoff am Ka­ta­ly­sa­tor, aber wir kön­nen es als Dampf ab­lö­sen, oh­ne es zwi­schen­durch zu ver­flüs­si­gen und oh­ne den Ka­ta­ly­sa­tor zu be­ein­flus­sen. Wir fah­ren die Re­ak­ti­on bei drei­hun­dert­fünf­zig und lö­sen das Tria­lin mit Am­mo­ni­ak vom Ka­ta­ly­sa­tor. Jetzt brau­chen wir nur noch die rich­ti­ge Kie­sel­säu­re und die rich­ti­ge Mi­schung von Oxyd-Ak­ti­va­to­ren zu fin­den. Aber wir sind zwei­fel­los auf der rich­ti­gen Spur, und wir kön­nen an­fan­gen, den Harn­stoff-Py­ro­ly­sa­tor zu bau­en.“ Er mach­te ein nach­denk­li­ches Ge­sicht. „Wis­sen Sie, Paul, ich ha­be das selt­sa­me Ge­fühl, daß die Lö­sung of­fen vor uns liegt, daß wir jetzt al­les wis­sen, was wir wis­sen müs­sen – wenn wir es nur rich­tig zu­sam­men­fü­gen kön­nen.“


  Auch Paul war nach­denk­lich. Der Am­mo­nit auf sei­nem Schreib­tisch be­stand aus ei­ner po­rö­sen Kie­sel­säu­re. Und Bil­lys Asche war ein Ge­misch von Oxy­den – viel­leicht in­zwi­schen ein we­nig kar­bo­ni­siert. Ein ei­gen­ar­ti­ger Zu­fall.


  Auf dem Rück­weg zu sei­nem Bü­ro muß­te er an Se­ra­ne den­ken. Er wuß­te, daß er einen Meis­ter in Ak­ti­on ge­se­hen hat­te. Se­ra­ne war für die krea­ti­ve Che­mie, was Mi­che­lan­ge­lo für die Kunst ge­we­sen war, Don­na­tor für die Mu­sik, Sha­ke­s­pea­re für die Li­te­ra­tur, Mor­phy für das Schach­spiel: in sei­ner Zeit und an sei­nem Platz der un­um­strit­ten Bes­te.


  „Ein­satz­mög­lich­kei­ten für Tria­lin …“ sag­te Se­ra­ne an ei­nem Frei­tagnach­mit­tag ge­gen En­de Fe­bru­ar. „Wenn wir ei­ne kom­mer­zi­el­le Pro­duk­ti­ons­an­la­ge ein­rich­ten wol­len, müs­sen wir schon jetzt über neue Märk­te nach­den­ken. Für heu­te nach­mit­tag wol­len wir uns den Be­reich der An­ti­bio­ti­ka vor­neh­men.“


  „Als Ein­stieg“, sag­te Raz­mic Mu­ker­jee, „wür­de ich No­va­rel­la vor­schla­gen.“


  „No­va­rel­la“, mein­te Se­ra­ne nach­denk­lich. „Da hät­ten wir ei­ne ech­te Kil­ler­krank­heit. Welt­weit ver­brei­tet und in Epi­de­mie­jah­ren, wie wir ’96 ei­nes hat­ten, drei Mil­lio­nen To­te, Er­wach­se­ne und Fö­ten. Wei­te­re hun­dert­tau­send Kin­der ka­men zwar le­bend zur Welt, aber sie wa­ren taub oder sie hat­ten Grau­en Star, Herz­feh­ler, Hirn­schä­den und Miß­bil­dun­gen der Ex­tre­mi­tä­ten. Ge­gen­wär­tig schiebt sich die Epi­de­mie in In­di­en längs der Ost­küs­te nach Nor­den. Sie hat be­reits Nel­lo­re er­reicht.“


  Der Hin­du ver­zog das Ge­sicht. „Bei die­sem Tem­po wird sie im Som­mer in mei­ner Hei­mat­stadt Kal­kut­ta sein. Ja, es ist ei­ne Her­aus­for­de­rung. Wird die Ver­suchs­tier­ab­tei­lung mit uns zu­sam­men­ar­bei­ten?“


  „Wor­auf wol­len Sie hin­aus?“ frag­te Se­ra­ne.


  „Viel­leicht könn­ten wir einen der Af­fen schwän­gern und ihm dann Tria­lin ver­ab­rei­chen“, mein­te Mu­ker­jee, „um fest­zu­stel­len, ob es den Fö­tus ge­gen No­va­rel­la schützt.“


  „Sie schwän­gern den Af­fen, Mu­ker­jee“, schlug Art Schir­mer vor, „und wir er­le­di­gen den Rest.“


  „Wir soll­ten es wirk­lich ver­su­chen“, ver­setz­te der Hin­du sanft.


  Se­ra­ne nick­te Ma­ry Der­rin­ger zu. „Set­zen Sie es auf die Lis­te.“


  Paul lausch­te schwei­gend, bei­na­he geis­tes­ab­we­send. Wur­de es so ge­macht? Ei­ne Grup­pe von bril­lan­ten Män­nern setz­te sich zu­sam­men und ent­schied, daß es ei­ne gu­te Idee sein wür­de, ein neu­es Mit­tel an ei­ner Kil­ler­krank­heit zu er­pro­ben? Und wenn dies vor zehn Jah­ren ge­sche­hen wä­re, ob Bil­ly dann noch leb­te? War es so? Er wuß­te es nicht.


   


  6

  Seranes Gruppe


   


   


   


  Je­der Mit­ar­bei­ter in Se­ra­nes Ab­tei­lung hat­te sei­ne ei­ge­nen An­sich­ten über sei­ne Be­zie­hung zu der Grup­pe. Man­che wa­ren dank­bar für die Ge­le­gen­heit, bei Se­ra­ne ar­bei­ten zu dür­fen. An­de­ren miß­fiel es, zu­min­dest am An­fang, mit ei­ner Grup­pe von Wahn­sin­ni­gen zu­sam­men­ge­sperrt zu wer­den. Aber je­der ein­zel­ne war vol­ler Ernst­haf­tig­keit da­bei.


  Da war Art Schir­mer, der plan­te, pro­jek­tier­te und da­bei bis tief in die Nacht hin­ein ar­bei­te­te, da­mit er nicht durch an­de­re Ar­bei­ten un­ter­bro­chen wur­de. Se­ra­ne ließ ihn Be­rich­te für an­de­re ver­fas­sen, auch für Bob Mou­lin.


  Da war Det­lev Diep, der (wie man­che Künst­ler und Schrift­stel­ler) über sein Pro­jekt nicht spre­chen konn­te, be­vor er es er­folg­reich ab­ge­schlos­sen hat­te, weil die Idee sonst fort­ge­spült, aus­ge­brannt, be­täubt wür­de und die emo­tio­na­le Ener­gie ver­lo­ren wä­re, die not­wen­dig war, um sie zur Rei­fe zu brin­gen. Selbst die Rea­gen­zi­en wür­den dann nicht rea­gie­ren! Se­ra­ne ver­stand dies und ließ ihn sei­ne Ar­beit tun, oh­ne daß er wö­chent­li­che Be­rich­te ver­lang­te, so daß Diep am En­de – manch­mal viel­leicht nach ei­nem Jahr – einen tri­um­phie­ren­den Ge­samt­be­richt lie­fer­te.


  Da war Dr. Sta­ti­ce. Das Hand­buch der Che­mie (in der Aus­ga­be von 1989) war sei­ne Bi­bel. Er hat­te das Da­tum sei­ner Hei­rat und die Na­men sei­ner Kin­der dar­in no­tiert. Mor­gens kam er im­mer et­was frü­her ins Bü­ro und las zehn Sei­ten dar­in. Als Le­se­zei­chen dienten ihm fle­cki­ge blaue Bän­der. Er ge­stat­te­te nie­mals, daß et­was dar­auf ge­legt wur­de. Er wuß­te, daß an­de­re Aus­ga­ben er­schie­nen und ver­schwun­den wa­ren und daß die letz­te Auf­la­ge nicht ein­mal ein Buch, son­dern ein lä­cher­li­ches klei­nes Ding war, das man Per­le nann­te – nicht grö­ßer als sein Dau­men­na­gel. Er to­le­rier­te die Exis­tenz die­ser an­de­ren Aus­ga­ben, aber er wuß­te, daß sei­ne die ein­zi­ge ver­bind­li­che war. Die üb­ri­gen be­trach­te­te der bes­ten­falls als gut­ge­mein­te Ver­su­che, die Fak­ten der Che­mie zu ver­än­dern, und er wuß­te nur zu gut, daß dies un­mög­lich war.


  Es wur­de schon ge­sagt, daß Ma­ry Der­rin­ger, Se­ra­nes Se­kre­tä­rin, in Co­lum­bia Psy­cho­lo­gie stu­diert und sich ur­sprüng­lich um ei­ne freie Stel­le in der Per­so­nal­ab­tei­lung be­wor­ben hat­te. Aber als sie schließ­lich vor der Wahl stand, für Hum­bert zu ar­bei­ten oder Se­ra­nes Se­kre­tä­rin zu wer­den, hat­te sie sich für Se­ra­ne ent­schie­den.


  Ma­ry trug meist ei­ne dunkle Tu­ni­ka, die ihr bis an die Knie reich­te. Sie wirk­te nicht be­son­ders sexy auf Paul, aber sei­ne Bli­cke schie­nen aus ei­ge­nem An­trieb im­mer wie­der zu ihr zu­rück­zu­wan­dern, wenn er Se­ra­ne auf­such­te. Manch­mal sah sie dann von ih­rer Schreib­ma­schi­ne auf, und dann er­tapp­ten sie ein­an­der, wie sie sich ge­gen­sei­tig an­starr­ten. Dann lä­chel­te sie, und er ent­deck­te ein Zwin­kern in ih­ren ha­sel­nuß­brau­nen Au­gen. Sie war als un­ver­hei­ra­tet re­gis­triert. Je­mand hat­te es ihm er­zählt. Oder hat­te er ge­fragt?


  Je­den Mor­gen um acht Uhr zwan­zig steu­er­te Bar­ba­ra Mou­lin den klei­nen Elec­tric auf den Park­platz und ließ ih­ren Mann bei dem Pfört­ner­häus­chen aus­stei­gen. Ro­bert Mou­lin nick­te dem Wach­mann zu und be­trat den Sü­dein­gang. Er stieg die Trep­pe zur Stick­stof­f­ab­tei­lung hin­auf, ging in den Wasch­raum, und wenn er an sei­nem Ar­beits­platz in der Mahl­kam­mer an­ge­kom­men war, hat­te Ma­ry Der­rin­ger ihm be­reits sei­nen Kaf­fee ein­ge­gos­sen, den er schlürf­te, wäh­rend er sei­ne Oh­ren­schüt­zer an­leg­te und sei­ne An­la­ge be­reit mach­te. Mr. Mou­lin war äu­ßerst ge­schickt bei der Steue­rung der Mahl­vor­gän­ge, was kaum über­ra­schen konn­te, denn er tat tag­aus, tagein nichts an­de­res, seit je­nem Mor­gen vor zwei Jah­ren, als er sei­nen Elec­tric rück­wärts in sei­ne Ein­fahrt ge­setzt und da­bei sei­nen zwei­jäh­ri­gen Sohn über­fah­ren und ihm den Schä­del zer­malmt hat­te. Da­nach hat­te er nie wie­der ge­spro­chen.


  Die neu­ar­ti­gen Ul­tra­schall­müh­len wa­ren ei­gent­lich für einen ge­räusch­lo­sen Be­trieb ge­baut, aber Se­ra­ne hat­te ih­re Fre­quen­zen ver­än­dert, so daß sie ein schril­les, rhyth­mi­sches Stamp­fen pro­du­zier­ten. Bei die­sem Lärm ver­such­te nie­mand, den Mül­ler in ein Ge­spräch zu ver­wi­ckeln.


  Die Mahl­kam­mer lag am Ein­gang der Ab­tei­lung, und je­der, der hin­ein woll­te, muß­te an Bob Mou­lin vor­bei. Sie wink­ten ihm zu, und er nick­te zu­rück. Zwei­mal täg­lich wie­der­hol­te er die glei­chen Ex­pe­ri­men­te. Sie wa­ren recht ein­fach: Ka­ta­ly­sa­to­ren wur­den in ei­ner Rei­he von Son­ar­müh­len zer­klei­nert. Aber man be­nö­tig­te da­zu ei­ne große Men­ge von Schüt­tel­sie­ben, Git­tern und an­de­ren Ge­rät­schaf­ten, und vor dem Hin­ter­grund der krei­schen­den Müh­len ver­mit­tel­te dies al­les den Ein­druck von har­ter Ar­beit. Mr. Hed­ge­wick, der in re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den aus New York her­über­kam, ver­merk­te in der Per­so­nal­ab­tei­lung mit Be­frie­di­gung, daß we­nigs­tens ei­ner aus Se­ra­nes Grup­pe stets be­schäf­tigt sei, wenn er dort vor­bei­kom­me. Hed­ge­wick ge­neh­mig­te die von Se­ra­ne vor­ge­schla­ge­nen Ge­halts­er­hö­hun­gen für Mou­lin rou­ti­ne­mä­ßig. Se­ra­ne über­wies das Ge­halt über den Kre­dit­com­pu­ter di­rekt an die Bank, wo Mrs. Mou­lin ein Gi­ro­kon­to un­ter­hielt.


  Manch­mal, ge­gen En­de sei­ner Frei­tags­kon­fe­ren­zen, sam­mel­te Se­ra­ne sei­ne ei­ge­ne Grup­pe in ver­trau­li­chem Ge­spräch um sich und brach­te den leid­ge­prüf­ten Mül­ler zur Spra­che.


  „Wo­her wis­sen wir, daß dies das bes­te für ihn ist?“ frag­te Se­ra­ne. „Viel­leicht ge­hört er in ein Kran­ken­haus. Viel­leicht soll­te man al­le mög­li­chen Tests mit ihm durch­füh­ren. Hat er einen Schlag­an­fall ge­habt? Viel­leicht kann er phy­sisch nicht spre­chen.“


  „Las­sen Sie ihn in Ru­he“, er­wi­der­te Ma­ry Der­rin­ger. „Er be­fin­det sich in ei­nem Ge­müts­schock. Ir­gend­ein Sti­mu­lus wird ihn ei­nes Ta­ges auch wie­der her­aus­rei­ßen. Aber im Au­gen­blick will er ein­fach nur hier bei uns sein. Das sagt sei­ne Frau, und die muß es wis­sen. Sie ha­ben nicht ge­nug Geld, um ihn in das Kran­ken­haus zu brin­gen, das er ei­gent­lich braucht. Sie meint, wenn er hier­blei­ben kann, wird es ihm ir­gend­wann wie­der bes­ser ge­hen. Hier kennt er je­den. Er weiß, daß wir ihn gern ha­ben. Wie wür­den Sie sich füh­len, wenn man sie ir­gend­wo­hin bräch­te, wo Sie nie­man­den ken­nen und wo nie­mand Sie gern hat?“


  „Du lie­be Gü­te“, mein­te Se­ra­ne. „Ich ha­be doch nur ge­fragt, ob wir es rich­tig ma­chen. Na­tür­lich kann er blei­ben.“


   


   


  Man könn­te ver­mu­ten, daß Hum­bert, der Per­so­nal­lei­ter, an­ge­sichts von Se­ra­nes Er­folg mit sei­nem per­so­nel­len Aus­schuß frohlock­te – daß Hum­bert von Her­zen be­glückt war zu se­hen, wie sei­ne schlimms­ten Be­fürch­tun­gen, sei­ne düs­ters­ten Vor­aus­sa­gen so um­fas­send wi­der­legt wur­den. Doch dem war nicht so! Hum­bert sah dar­in ei­ne bos­haf­te Ver­höh­nung sei­ner Au­to­ri­tät, ein sa­dis­ti­sches Pro­gramm, das Se­ra­ne ent­wi­ckelt hat­te, um die an­er­kann­ten Prin­zi­pi­en der Per­so­nal­füh­rung zu ver­nich­ten. Hum­bert sah ei­ne große, form­lo­se Wol­ke des Bö­sen, die das La­bor um­hüll­te. Als Se­ra­nes Grup­pe im Handum­dre­hen be­gann, pro Wo­che durch­schnitt­lich ei­ne Er­fin­dung aus­zu­spu­cken – bei­na­he das Zwei­fa­che der Pro­duk­ti­vi­tät von Kuss­mans grö­ße­rer Grup­pe –, er­kann­te Hum­bert, daß er ein Mon­s­trum ge­schaf­fen hat­te. Se­ra­ne und sei­ne Ar­beits­wei­se wa­ren ei­ne be­stän­di­ge Be­lei­di­gung für je­de ra­tio­na­le Per­so­nal­po­li­tik. Se­ra­ne rüt­tel­te an den Grund­fes­ten von Hum­berts Exis­tenz­be­rech­ti­gung.


  Manch­mal er­wach­te Hum­bert mit­ten in der Nacht und dach­te an die Dok­to­ren Slav, Tei­de­mann, Quir­rel, Mu­ker­jee und die an­de­ren und an die Grün­de, aus de­nen ih­re frü­he­ren Grup­pen­lei­ter sie hat­ten los­wer­den wol­len. Er dach­te dar­an, wie er je­des­mal Ge­wis­sens­bis­se ver­spürt hat­te, als er die­se Män­ner einen nach dem an­de­ren Se­ra­ne zu­ge­teilt hat­te. Al­les dies ging ihm durch den Kopf, und die Er­in­ne­rung dar­an mach­te ihn ver­bit­tert, denn sei­ne Ge­wis­sens­bis­se hät­te er sich samt und son­ders spa­ren kön­nen. Se­ra­ne hat­te die­sen Hau­fen von Ver­lie­rern heim­tückisch in ei­ne Grup­pe ver­wan­delt, die ein paar der New Yor­ker Vi­ze­prä­si­den­ten für die bes­te im gan­zen La­bor hiel­ten. Heim­tückisch und hin­ter sei­nem Rücken. Er hat­te Se­ra­ne ge­gen­über nichts Bö­ses im Schil­de ge­führt, aber den­noch hat­te Se­ra­ne ihm dies an­ge­tan.


  Sie hät­ten ihn längst feu­ern sol­len. War es jetzt zu spät? Viel­leicht nicht. Aber es wür­de sehr viel schwie­ri­ger sein und ei­ne aus­führ­li­che Pla­nung er­for­dern. Und er wür­de Ver­bün­de­te brau­chen. Die könn­te er viel­leicht be­kom­men – je nach­dem, wer die Stel­le des La­bordi­rek­tors be­käme, die seit Dr. Scriv­e­ners Tod un­be­setzt war. Un­ter sol­chen Über­le­gun­gen ver­sank er dann schließ­lich wie­der in un­ru­hi­gem Schlaf.


   


   


  In Pauls Au­gen be­saß Se­ra­nes Hand­schrift et­was un­be­stimmt Ver­trau­tes, als hät­te er sie schon lan­ge be­vor er in die Fir­ma ein­ge­tre­ten war ge­kannt. Die Buch­sta­ben wa­ren klein, und am An­fang ei­nes Ab­sat­zes stan­den die Schrift­zü­ge bei­na­he senk­recht. Aber je mehr der Schrei­ber sich für sei­ne Auf­ga­be er­wärm­te, de­sto wei­ter neig­ten die Buch­sta­ben sich nach vorn, und ei­ne be­geis­ter­te Pas­sa­ge war ge­le­gent­lich so weit ge­neigt, daß die Buch­sta­ben fast waa­ge­recht auf der Zei­len­li­nie la­gen; man­che gin­gen dann in­ein­an­der über, an­de­re fehl­ten völ­lig. Un­ter die­sen Um­stän­den wur­de es äu­ßerst schwie­rig, Se­ra­nes Hand­schrift zu le­sen. So war Paul der ein­zi­ge un­ter den An­wäl­ten, der al­les zu ent­zif­fern ver­moch­te, was Se­ra­ne ge­schrie­ben hat­te. Selbst Ma­ry Der­rin­ger kam stets zu Paul, da­mit er ihr Se­ra­nes No­ti­zen für ih­re ma­schi­nen­ge­schrie­be­nen Be­rich­te ent­wirr­te. Ir­gend­wie hat­te er das Ge­fühl, daß er im Lau­fe der Jah­re mas­si­ven Do­sen von Se­ra­nes Hand­schrift aus­ge­setzt ge­we­sen war. Aber das war na­tür­lich un­mög­lich.


  Die Se­ra­nes hat­ten zwei Kin­der. Se­ra­ne hat­te sei­ne Frau Ales­sa vor sei­ner Pro­mo­ti­on am Po­ly­tech­ni­kum in Broo­klyn ken­nen­ge­lernt. Sie war ge­ra­de mit­ten in den Vor­be­rei­tun­gen zu ih­ren M. A. Ex­amen, aber sie war so sehr da­mit be­schäf­tigt, sei­ne Ar­beit zu tip­pen, da­mit er die Frist bis zum 15. Ju­ni ein­hielt, daß sie dar­über ver­gaß, ih­re ei­ge­ne zu En­de zu schrei­ben. Manch­mal scherz­ten sie dar­über. Ihr mach­te es nichts aus.


  Paul war wie vor den Kopf ge­schla­gen, als er ihr vor­ge­stellt wur­de, denn die­se be­zau­bernd aus­se­hen­de Frau muß­te aus­ge­rech­net die ehe­ma­li­ge Mrs. King sein, die frü­he­re re­gis­trier­te Ehe­frau sei­nes frü­he­ren Pro­fes­sors für Pa­tent­recht an der Ge­or­ge-Wa­shing­ton-Uni­ver­si­tät. Schon da­mals war King ein ho­her Be­am­ter im Pa­tent­amt der Ver­ei­nig­ten Staa­ten ge­we­sen. Gott sei Dank ge­hör­te King heu­te dem Un­ter­su­chungs­aus­schuß für Über­schnei­dun­gen an und hat­te nichts mehr mit der Be­ar­bei­tung von Se­ra­nes Pa­tent­an­trä­gen zu tun. An­de­rer­seits, wenn Se­ra­ne ir­gend­wann ein­mal in ein Über­schnei­dungs­ver­fah­ren mit ei­nem an­de­ren Er­fin­der ge­ra­ten soll­te, konn­ten sie al­le nur hof­fen, daß der Fall nicht von King ent­schie­den wer­den muß­te. (Er muß­te an das Ko­ri­um-Über­schnei­dungs­ver­fah­ren dan­ken. Zum Glück hat­te man sich auf einen Ver­gleich ge­ei­nigt, und der Fall ge­lang­te nie vor den Über­schnei­dungs­aus­schuß.)


  Vin­cent Vi­tu­ra­te, der Grup­pen­lei­ter der Ab­tei­lung Fa­sern, hat­te es di­rekt aus New York. Der Vor­stand wür­de ir­gend­wann im Lau­fe die­ser Wo­che zu­sam­men­kom­men. Ein Punkt der Ta­ges­ord­nung war die Fra­ge des La­bordi­rek­tors. „Ihr Brü­der macht schon fins­te­re Ge­sich­ter“, be­schwer­te er sich bei den Rechts­an­wäl­ten, die an ei­nem Tisch in der Ca­fe­te­ria sa­ßen, „und ihr braucht dem La­bordi­rek­tor nicht ein­mal Be­richt zu er­stat­ten. Was ist denn mit uns! Was glaubt ihr, wie uns zu­mu­te ist?“


  „Aber Vin­ce“, sag­te Marg­gold be­schwich­ti­gend, „Sie zie­hen vor­ei­li­ge Schlüs­se. Es muß doch nicht Kuss­man sein.“


  „Nein. Er muß es nicht sein. Aber er wird es sein.“


  Als sie ih­re Tel­ler in den Müll­schlu­cker ne­ben ih­rem Tisch ge­wor­fen hat­ten, gin­gen Marg­gold und Paul zu­rück in ih­re Bü­ros.


  „Vin­ce re­det zu­viel“, knurr­te der äl­te­re An­walt.


  Paul ant­wor­te­te nicht. Er hat­te be­reits dunkle Vor­ah­nun­gen.
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  Der Computer


   


   


   


  Paul und Se­ra­ne sa­ßen vor Se­ra­nes Com­pu­ter­kon­so­le.


  „Ich fra­ge et­wa ein­mal wö­chent­lich bei der Zen­tra­len Da­tenbank nach neu­en In­for­ma­tio­nen über Tria­lin an“, er­klär­te der Che­mi­ker. „Ha­ben Sie Lust, es selbst ein­mal zu ver­su­chen?“


  „Na klar.“


  „Ha­ben Sie die­ses Ding schon ein­mal be­nutzt?“


  „Nein, aber ich ha­be da­von ge­hört.“


  „Nun, es ist ganz ein­fach. Die Fra­gen ge­hen nach La­wrence, Kan­sas, und dort wer­den sie ent­schlüs­selt, ana­ly­siert und in die Zen­tra­le Da­ten­bank ein­ge­ge­ben. Die Ant­wor­ten wer­den dann wie­der co­diert und an uns wei­ter­ge­ge­ben. Zu­erst müs­sen Sie ihm sa­gen, ob Sie einen Aus­druck oder einen ge­spro­che­nen Be­richt ha­ben wol­len.“


  „Ihm!“


  „Ja. Die Kon­so­le kann mit der Stim­me ih­res Kon­struk­teurs, Pe­ter Lind­strom, spre­chen.“


  „Ich werd’ ver­rückt. Ich dach­te, Lind­strom sei tot.“


  „Ja und nein. Ich glau­be, man könn­te sa­gen, daß er in sei­nem geis­ti­gen Kin­de wei­ter­lebt. Fan­gen Sie an. Die Ma­schi­ne läuft.“


  „Okay. Ma­schi­ne, mein Na­me ist Paul Bland­ford. Ich ha­be ein paar Fra­gen.“


  Ss­sat!


  Im nächs­ten Au­gen­blick wa­ren auf dem Aus­druck­strei­fen der Kon­so­le ei­ni­ge Zei­len er­schie­nen, HAL­LO, PAUL BLAND­FORD. ICH WAR­TE AUF IH­RE FRA­GEN.


  Paul run­zel­te die Stirn. Dann wand­te er sich an Se­ra­ne. „Wie be­kom­me ich die Stim­me?“


  Der Che­mi­ker grins­te und deu­te­te auf einen an­de­ren Schal­ter, auf dem VO­KAL stand.


  Paul be­rühr­te den Schal­ter. Dann sag­te er: „Was ist bei fol­gen­der Glei­chung als höchs­ter theo­re­ti­scher Pro­zen­ter­trag ver­zeich­net: Sechs Urea er­gibt ein Tria­lin plus sechs Am­mo­ni­ak plus drei Koh­len­di­oxyd?“


  „Zwei­und­zwan­zig“, ant­wor­te­te die Kon­so­le mit ei­ner so­no­ren Ba­ri­ton­stim­me.


  „Be­din­gun­gen?“


  „Tem­pe­ra­tur: drei­hun­dert Grad Cel­si­us; Druck: ein­hun­dert­vier­zig at, in Edel­stahl-Au­to­klav; Re­ak­ti­ons­zeit: drei­ßig Mi­nu­ten. Se­ra­ne, J. S. U. S. Pa­tent 5.601.432.2003.“


  „Höchs­ter­trag bei at­mo­sphä­ri­schem Druck?“ frag­te Paul.


  „Fünf Kom­ma sechs Pro­zent.“


  „Be­din­gun­gen?“


  „Tem­pe­ra­tur: drei­hun­dert­fünf­und­zwan­zig Grad Cel­si­us; Re­ak­ti­ons­zeit: zehn Mi­nu­ten; Quarz­röh­re über Kie­sel­säu­re-Ka­ta­ly­sa­tor. Se­ra­ne, J. S. U. S. Pa­tent 5.997.306.2004.“


  „Wel­ches ist der theo­re­ti­sche Ma­xi­maler­trag bei at­mo­sphä­ri­schem Druck?“


  „Achtund­neun­zig Pro­zent.“


  Paul wech­sel­te einen Blick mit Se­ra­ne.


  „Be­zug Se­ra­ne 5.997.306: Mo­di­fi­zie­re die Be­din­gun­gen, um theo­re­ti­schen Ma­xi­maler­trag zu er­rei­chen.“


  „Da­ten lei­der nicht aus­rei­chend.“


  „Wür­de ei­ne sub­stan­ti­el­le Tem­pe­ra­tur­ver­än­de­rung den Er­trag bei 5.997.306 si­gni­fi­kant er­hö­hen?“


  „Nein.“


  „Wür­de ei­ne sub­stan­ti­el­le Ver­än­de­rung der Re­ak­ti­ons­zeit den Er­trag er­hö­hen?“


  „Nein.“


  „Wür­de ein sub­stan­ti­ell an­de­rer Ka­ta­ly­sa­tor den Er­trag si­gni­fi­kant er­hö­hen?“


  Die Ma­schi­ne schi­en zu zö­gern. „Es käme dar­auf an, wie Sie sub­stan­ti­ell an­ders de­fi­nie­ren.“


  „Ein Ka­ta­ly­sa­tor, der nicht aus Kie­sel­säu­re be­steht.“


  „Die Ant­wort ist nein. Der Ka­ta­ly­sa­tor soll­te Kie­sel­säu­re ent­hal­ten.“


  Paul schau­te Se­ra­ne rat­los an. „Was gibt’s denn noch?“ frag­te er den Wis­sen­schaft­ler flüs­ternd.


  Aber Se­ra­ne ließ sich nicht be­ir­ren. Er sprach in sein Hand­mi­kro­phon. „Se­ra­ne hier. Wür­de ei­ne ge­ring­fü­gi­ge – ich wie­der­ho­le: ei­ne ge­ring­fü­gi­ge – Ver­än­de­rung der Tem­pe­ra­tur, der Re­ak­ti­ons­zeit oder des Ka­ta­ly­sa­tors den Er­trag bei at­mo­sphä­ri­schem Druck ver­grö­ßern?“


  „Ja, Dr. Se­ra­ne.“


  „Was für ei­ne Ver­än­de­rung?“


  „Ei­ne Ver­än­de­rung des Ka­ta­ly­sa­tors.“


  „Müß­te die Kie­sel­säu­re mo­di­fi­ziert wer­den?“


  „Ja.“


  „In wel­cher Wei­se?“


  „Da­ten lei­der nicht aus­rei­chend.“


  „Müß­ten wir die Kie­sel­säu­re ak­ti­vie­ren?“


  „Ja.“


  „Wie?“


  „Da­ten lei­der nicht aus­rei­chend.“


  Sie wa­ren in ei­ner Sack­gas­se an­ge­langt. Paul deu­te­te auf das Vi­si, das bis­her tot ge­we­sen war. „Funk­tio­niert der Ho­lo-Mo­ni­tor?“ frag­te er die Ma­schi­ne.


  „Selbst­ver­ständ­lich.“


  „Zeig mir ein Op­ti­mal­fluß­dia­gramm für ei­ne Urea-Tria­lin-Hoch­druck-Pro­duk­ti­ons­an­la­ge.“


  Au­gen­blick­lich form­te sich vor dem Mo­ni­tor ein drei­di­men­sio­na­les Bild.


  Se­ra­ne beug­te sich vor und stu­dier­te das Ar­ran­ge­ment. Schließ­lich lehn­te er sich wie­der zu­rück. „Kei­ne Ver­än­de­rung seit letz­ter Wo­che.“ Flüs­ternd sag­te er zu Paul: „Es kommt dem, was ich für un­se­re ei­ge­ne kom­mer­zi­el­le Hoch­druck­an­la­ge emp­foh­len ha­be, ziem­lich na­he, aber wir ha­ben im­mer noch ein paar Tricks, auf die selbst die­ses We­sen hier noch nicht ge­kom­men ist.“


  Paul wand­te sich wie­der dem Bild­schirm zu. „Hast du ein 3D von Dr. Pe­ter Lind­strom?“


  Das lä­cheln­de Ge­sicht ei­nes Man­nes in den Sech­zi­gern schweb­te auf das Vi­si. Es war ein far­bi­ges Ho­lo. „Hal­lo. Pe­ter Lind­strom hier.“ Die Au­gen fun­kel­ten, der Mund kräu­sel­te sich, und man sah ei­ne Rei­he gleich­mä­ßi­ger, wohl­ge­pfleg­ter Zäh­ne. „Kann ich Ih­nen hel­fen?“


  „Das ha­ben Sie schon ge­tan“, sag­te Paul. „Und vie­len Dank.“


  „Gern ge­sche­hen“, ant­wor­te­te das Ge­sicht. „Ich hof­fe, ich ha­be Ih­nen nüt­zen kön­nen.“


  Paul schal­te­te ab.


  „Ein at­mo­sphä­ri­sches Tria­lin-Ver­fah­ren – mit dem Fünf­fa­chen des Er­tra­ges Ih­rer ge­gen­wär­ti­gen Hoch­druck­pro­duk­ti­on?“ Paul schüt­tel­te den Kopf.


  „Ich weiß es nicht, Paul. Ich glau­be, es ist mach­bar. Mei­ne Mit­ar­bei­ter glau­ben es eben­falls. Und jetzt er­hal­ten wir vom Com­pu­ter die Be­stä­ti­gung. Wir müs­sen ei­ne an­de­re Kie­sel­säu­re fin­den, und wir müs­sen sie ak­ti­vie­ren. In­ter­essant. Vier­zig Lind­strom-Abon­nen­ten wis­sen dar­über eben­so­gut Be­scheid wie wir. Und sie wis­sen es schon län­ger. Und trotz­dem ist noch nie­mand auf die rich­ti­ge Kom­bi­na­ti­on ge­kom­men. Wenn es ih­nen glückt, ist Kuss­mans Tria­lin-Fa­brik über Nacht wert­los. Und man wird die rich­ti­ge Kom­bi­na­ti­on fin­den. Die Fra­ge ist nur: Wer be­kommt das Pa­tent?“
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  Symposion


   


   


   


  Die Ver­samm­lung be­gann ganz form­los, wie die An­fang­stak­te von Don­na­tors Song. Sie fand in Se­ra­nes Haus statt. Die meis­ten sei­ner Mit­ar­bei­ter wa­ren da und auch ein paar „Au­ßen­sei­ter“ wie Paul. Sie al­le wa­ren ge­kom­men, weil sie das furcht­ba­re Ge­fühl hat­ten, daß an die­sem Abend aus New York die Nach­richt von Kuss­mans Be­för­de­rung kom­men wür­de. Schon die gan­ze Wo­che über hat­ten Ge­rüch­te kur­siert, daß die­ser Abend, die­ser Frei­tag, der Tag der Ent­schei­dung sein wür­de.


  Die Wän­de von Se­ra­nes Wohn­zim­mer be­stan­den zum großen Teil aus Lu­mi­nex, und an die­sem Abend – Paul be­merk­te es, kaum, daß Ales­sa ihm den Man­tel ab­ge­nom­men hat­te – zeig­ten sie ein vol­les Or­che­s­ter, das die ge­dämpf­ten Klän­ge der An­fangs­sze­nen von Song spiel­te: Der Äl­tes­ten­rat war da­bei, den bes­ten, be­gab­tes­ten jun­gen Mann des Dor­fes aus­zu­wäh­len. Den Jüng­ling, den man schließ­lich er­wähl­te, wür­de man er­schla­gen, und er wür­de zum Pro­phe­ten wer­den; sein Op­fer aber wür­de der Ge­mein­schaft neu­es Le­ben und Wohl­stand ver­lei­hen. Die­se Or­che­s­ter­mu­sik, dach­te Paul, konn­te hier sehr leicht zu ei­nem iro­ni­schen a pro­pos wer­den. Er frag­te sich, ob Se­ra­ne das Stück wohl mit Vor­be­dacht aus­ge­wählt ha­ben moch­te.


  Vin­cent Vi­tu­ra­te, der Fa­ser-Chef, de­bat­tier­te mit Car­ter Scott, dem Po­ly­mer-An­walt. Paul trat zu ih­nen, ge­folgt von Marg­gold.


  „Na“, sag­te Scott ge­ra­de, „ir­gend­ei­nen müs­sen wir ha­ben.“


  „Wirk­lich?“ ent­geg­ne­te Vi­tu­ra­te. „Selbst wenn es die­se Arsch­gei­ge ist? Ah, Sie mö­gen viel­leicht den­ken, daß das Küß­chen nicht durch und durch ein Ba­stard sein kann. Sie mö­gen den­ken, daß er auch ge­win­nen­de Ei­gen­schaf­ten ha­ben muß, die zum Vor­schein kom­men, wenn man ihn erst ken­nen­ge­lernt hat. Aber sol­che Spe­ku­la­tio­nen ent­beh­ren der Fü­ße, mei­ne Her­ren: Sie wer­den Sie nir­gend­wo­hin füh­ren. Un­ter die­sem schlei­mi­gen Äu­ße­ren schlägt ein Herz aus Eis. Es schlägt un­end­lich lang­sam und bei ei­ner Tem­pe­ra­tur na­he dem ab­so­lu­ten Null­punkt.“


  Paul ver­folg­te das trä­ge, stän­dig va­ri­ier­te Krei­sen des Ho­lo-Gold­fischs in dem Ho­lo-Aqua­ri­um, das ei­ne na­he­ge­le­ge­ne Ecke er­leuch­te­te. Er lä­chel­te vol­ler Un­be­ha­gen, weil er nicht wuß­te, wie er den Fa­ser­ex­per­ten ein­schät­zen soll­te.


  Vi­tu­ra­te fuhr mit sei­ner Ti­ra­de fort. „Das Küß­chen hat ei­ne lan­ge Ge­schich­te hin­ter sich. Als er noch jün­ger war, hat­te er pau­sen­los Pro­ble­me mit der Post­stel­le des La­bors. Sein Rohr­post­fach war um­ge­ben von den Post­fä­chern der Pa­ten­t­ab­tei­lung. Zu An­fang be­kam er im­mer die wö­chent­li­chen Be­rich­te vom West-Ver­lag. Al­pha­be­tisch war die ers­te Ru­brik auf den Aus­dru­cken An­wäl­te, aber häu­fig gab es un­ter An­wäl­te kei­nen Ein­trag. Die nächs­te Ru­brik war Schlüs­sel ein­und­zwan­zig: Ba­star­de. Kuss­man schi­en je­den West-Aus­druck zu be­kom­men, der mit Ba­star­de an­fing. Er wuß­te, daß sie es auf ihn ab­ge­se­hen hat­ten. Er hat so­gar einen Brief an West ge­schrie­ben und mit ei­ner Be­lei­di­gungs­kla­ge ge­droht, wenn sie nicht auf­hör­ten, ihm die Din­ger zu­zu­schi­cken. Ich ha­be ei­ne Ko­pie von die­sem Brief und von ih­rer Ant­wort.“


  Paul war fas­zi­niert. „Was ha­ben sie denn geant­wor­tet?“


  „Sie schlu­gen ihm vor, ent­we­der sei­nen Na­men zu än­dern oder ein an­de­res Post­fach zu be­an­tra­gen. Das sah er ein und ließ sich von der Post­stel­le ein neu­es Fach ge­ben, ne­ben dem der San­dus­ky-Ab­tei­lung.“


  „Und?“


  „San­dus­ky, Ab­tei­lung Utah. Aber kei­ne be­nutz­te je den vol­len Na­men, son­dern im­mer nur die An­fangs­buch­sta­ben.“


  „Oh. Al­so ließ er sich wie­der ein neu­es Post­fach ge­ben?“


  „Ja, zum drit­ten und letz­ten Mal. Ne­ben mir – A.F.F.E. – Ab­tei­lung Fa­ser­stof­fe, For­schung und Ent­wick­lung. Da­für macht er mich im­mer noch per­sön­lich ver­ant­wort­lich.“ Er trank sei­nen Kaf­fee aus. „Und jetzt, Freun­de, muß ich los. Wir ha­ben für heu­te abend ein kri­ti­sches Py­ro­p­o­ly­mer­fa­ser-Pro­gramm in der Pi­lot­an­la­ge an­ge­setzt.“ Er ver­schwand in der Kü­che.


  Marg­gold warf Paul einen ver­schmitz­ten Blick zu. „Sie woll­ten fra­gen, wie­viel Wah­res an die­ser Ge­schich­te ist?“


  „Nun – ja …“


  „Fra­gen Sie nicht. Ge­hen wir lie­ber zu­rück zu den an­de­ren Neu­ro­ti­kern.“


  Kurz vor elf ging Paul mit Ma­ry Der­rin­ger nach hin­ten in Se­ra­nes Schlaf­zim­mer, um ein Buch über Lin­coln zu su­chen. Was er sah, über­rasch­te ihn nicht.


  Als er sich be­hut­sam ne­ben den Kli­ma­steue­rungs­knöp­fen auf die Kan­te des schat­ti­gen Kraft­feld­bet­tes setz­te, er­klang von ir­gend­wo­her das „Wie­gen­lied“ von Brahms. Über ihm in der Lu­mi­nex-De­cke be­gan­nen hyp­no­ti­sche Farb­mus­ter zu leuch­ten. Er un­ter­drück­te ein Gäh­nen.


  Ma­ry wan­der­te im Zim­mer um­her. An der ge­gen­über­lie­gen­den Wand blieb sie ste­hen und be­trach­te­te das Ho­lo-Por­trät ei­nes we­ni­ge Mo­na­te al­ten Ba­bys. Es lä­chel­te sie an und gur­gel­te, wäh­rend sie ih­ren Kopf hin und her be­weg­te, um den 3 D-Ef­fekt aus­zu­kos­ten. Paul sah, wie sie ei­ne Hand auf ih­ren Bauch leg­te. Sie will ein Kind, dach­te er. Und dann be­gann ein neu­er Ge­dan­ke an ihm zu na­gen. Oder – ist sie ein Klon? Be­tas­tet ih­ren Ge­burts­fleck? Und wenn es so ist, macht es dir et­was aus?


  Ma­rys Bli­cke wan­der­ten zu ei­nem Grup­pen­ho­lo: Se­ra­ne, sei­ne Frau Ales­sa, zwei Kin­der und zwei äl­te­re Leu­te, viel­leicht die Groß­el­tern. Sanft be­rühr­te das Mäd­chen den Rah­men. Paul erahn­te die An­deu­tung ei­ner ab­grund­tie­fen Lee­re in ih­rem Le­ben, viel­leicht die Fol­ge ei­ner nie­mals über­wun­de­nen Kind­heits­ka­ta­stro­phe. Sie will au­ßer­dem (dach­te er) ei­ne Fa­mi­lie um sich ha­ben, sie will Stam­mes­zu­ge­hö­rig­keit emp­fin­den. Des­we­gen hat sie sich für Se­ra­ne ent­schie­den. Se­ra­ne und sei­ne Grup­pe ha­ben sie schüt­zend um­hüllt. Und jetzt steht das al­les auf dem Spiel. Er spür­te ih­re Ver­wund­bar­keit. Ein Klon wür­de viel­leicht so rea­gie­ren …


  Sie setz­te sich zu ihm auf die Bett­kan­te, und sie ver­ga­ßen das Buch.


  Paul merk­te plötz­lich, daß er über Bil­ly re­de­te. Er woll­te, daß sie ver­stand, was er für sei­nen Bru­der emp­fand. „Bil­lys großer Wal­nuß-Schreib­tisch stand in ei­ner Ecke bei den Fens­tern. Es war ein an­tikes Ding, aber sehr so­li­de. So ähn­lich wie der, den John­nie hier hat. Die Vor­der­sei­te läßt sich her­un­ter­klap­pen und wird dann zu ei­ner Schreib­flä­che. Dort mach­te er sei­ne Haus­auf­ga­ben. Die Plat­te war groß ge­nug für sein Zei­chen­brett und stark ge­nug für sei­ne klei­ne elek­tri­sche Schreib­ma­schi­ne. Über­all wa­ren Schub­fä­cher, und je­des war bis zum Rand mit ir­gend­wel­chen Sa­chen ge­füllt. Das Bett war ei­ne schlich­te Ei­sen­kon­struk­ti­on; es stand un­ter den Fens­tern. Er hat­te ei­ne Nacht­tisch­lam­pe – die ein­zi­ge im gan­zen Haus. Und einen Stum­men Die­ner für Hem­den, So­cken und Un­ter­wä­sche. Am obe­ren En­de war ei­ne Ke­ra­mik­scha­le be­fes­tigt, in der sei­ne bei­den Haar­bürs­ten la­gen. Die brauch­te er für sei­ne Don­na­tor-Fri­sur, die in den neun­zi­ger Jah­ren weit ver­brei­tet war.“


  „Und dann ist er ge­stor­ben?“


  „Ja, und ich zog in sein Zim­mer.“


  „Woll­ten Sie um­zie­hen?“


  „Ei­gent­lich nicht. Aber da war es nun – leer. Mam­mi mein­te, ich soll­te hin­ein­zie­hen. Es gab nicht viel um­zuräu­men. Ein paar Hem­den, ein paar So­cken und ein we­nig Un­ter­wä­sche. Ich ha­be al­le sei­ne Sa­chen ge­erbt. Auch die, die ich nicht tra­gen konn­te, weil sie mir zwei Num­mern zu klein wa­ren. Ich ha­be sie ein­fach auf­be­wahrt.“


  „Was glau­ben Sie, wie er es emp­fun­den hät­te, daß Sie sein Zim­mer be­zo­gen – daß Sie es über­nah­men?“


  „Er hät­te es als lo­gisch emp­fun­den.“


  „Und wie fühl­ten Sie sich?“


  „Un­be­hag­lich – zu An­fang.“


  „Klas­sisch“, mein­te Ma­ry, die Psy­cho­lo­gin, ver­son­nen. „Ein Fall aus dem Lehr­buch.“ Nach­denk­lich ließ sie ih­ren Scotch im Gla­se krei­sen, und dann ver­kün­de­te sie ihr Ur­teil. „Was Sie ha­ben, ist ein Großer-Bru­der-Kom­plex.“


  „Was Sie nicht sa­gen.“


  „Er ist Teil ei­nes Fa­mi­li­en­kom­ple­xes. Vie­le Leu­te in As­h­kett­les ha­ben so et­was. Sehr nütz­lich, wenn man es nicht über­treibt. Al­les wird zu ei­ner Wie­der­ho­lung der Kind­heit. Wir spie­len es als Va­ria­tio­nen auf ein und das­sel­be The­ma. Mut­ter und Va­ter. Brü­der und Schwes­tern. Wir ver­tei­len Rol­len, und es wird zu ei­nem Spiel. Das La­bor wird zur großen Mut­ter­fi­gur. Oder das Schiff. Oder das Bü­ro. Der Va­ter ist der La­bordi­rek­tor.“


  Sie weiß, dach­te Paul, daß ich Se­ra­ne mit Bil­ly gleich­set­ze.


  Ma­ry schwieg ei­ne Wei­le. Sie hat­te sich ei­ner ra­schen, traumar­ti­gen Phan­ta­sie hin­ge­ge­ben, mit ei­nem An­fang, ei­ner Mit­te und ei­nem Schluß. Sie hei­ra­te­te Paul, doch oh­ne die Bil­li­gung sei­nes Bru­ders. Bil­ly er­schi­en auf der Sze­ne, mit Blit­zen in bei­den Hän­den, und ver­trieb sie aus dem Ehe­bett. Es war zu scha­de. Aber sie konn­te sich un­mög­lich mit die­sem ernst­haf­ten jun­gen Mann ein­las­sen, auch wenn er den rich­ti­gen, waid­wun­den Aus­druck an sich hat­te. Nicht so­lan­ge sein to­ter Bru­der sein Un­ter­be­wußt­sein über­wach­te.


  Sie seufz­te. Na ja, zu­min­dest hat­te sie Dr. Se­ra­ne und Dr. Se­ra­nes Grup­pe. Aber sie wuß­te, daß es da­mit plötz­lich vor­bei sein konn­te – so wie es mit ei­ner Pfle­ge­fa­mi­lie nach der an­de­ren vor­bei ge­we­sen war, als sie noch ein klei­nes Mäd­chen war.


  Paul hat­te et­was zu ihr ge­sagt. Jetzt lä­chel­te er und wie­der­hol­te sei­ne Fra­ge. „Sie hät­ten bei der Psy­cho­lo­gie blei­ben sol­len. Warum ha­ben Sie es sich an­ders über­legt?“


  Sie ant­wor­te­te un­um­wun­den. „Nach­dem ich ihn ken­nen­ge­lernt hat­te, er­schi­en es mir nicht mehr wich­tig. Er und die Leu­te in sei­ner Grup­pe – sie wa­ren ein­fach ge­nau das rich­ti­ge für mich. Mehr konn­te ich nicht ver­lan­gen.“


  Was sind denn die Din­ge, dach­te Paul, die man vom Le­ben ver­lan­gen soll­te? Die Bit­te der Pries­te­rin in Song kam ihm in den Sinn. Soll­te er da­von spre­chen? Oder wä­re es zu­viel ver­langt, wenn er er­war­te­te, daß sie Don­na­tor kann­te?


  Aber sie war schnel­ler als er.


  Sie las sei­ne Ge­dan­ken. „Ich ha­be ge­se­hen, wie Sie die Lu­mi­nex-Bil­der im Wohn­zim­mer be­trach­te­ten. Na­tür­lich ken­nen Sie Song. Es ist tat­säch­lich wich­tig, das Rich­ti­ge zu er­bit­ten – ge­nau das, aber nicht mehr. Mei­ne Mut­ter, die Ori­gi­nal-Der­rin­ger, war ei­ne be­rühm­te Ho­lo-TV-Schau­spie­le­rin. Ihr letz­ter Auf­tritt war ei­ne Auf­füh­rung von Song. Der Pro­du­zent hat­te den Text für sie ge­schrie­ben.


  Wie er lau­te­te, weiß heu­te nie­mand mehr, denn die Auf­zeich­nung ging ver­lo­ren. Aber ge­ra­de als sie die Bit­te vor­trug, hat­te sie einen Herz­an­fall. Das war na­tür­lich ein Zu­fall, aber doch ir­gend­wie un­heim­lich.“


  In die­sem Au­gen­blick be­merk­ten sie bei­de, daß et­was in ihr Be­wußt­sein dräng­te.


  Ein Ton – ste­tig und be­harr­lich – ver­lang­te Schwei­gen, in die­sem Raum, im Haus und von al­len, die dar­in wa­ren.


  Das Te­le­phon läu­te­te. Es läu­te­te noch ein­mal, dann folg­te ei­ne Pau­se, und dann war die Stil­le voll­kom­men.


  Zu­sam­men ver­lie­ßen sie das Schlaf­zim­mer und tra­ten hin­aus auf den Flur. Se­ra­ne hat­te den Hö­rer ab­ge­nom­men, hör­te zu und gab ge­le­gent­lich ei­ne ein­sil­bi­ge Ant­wort.


  Dann war es vor­über, und er leg­te lang­sam den Hö­rer auf die Ga­bel. Er hob den Kopf. „Das war Bert Gor­man von der Pu­blic Re­la­ti­ons. Der Vor­stand hat Kuss­man er­nannt.“ In­zwi­schen hat­te der Flur sich mit Men­schen ge­füllt. Se­ra­ne wand­te sich um und sah sie mit trau­ri­gem Be­dau­ern an. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“


  Ei­ner nach dem an­de­ren ver­ab­schie­de­ten sich die Gäs­te mur­melnd und gin­gen.


  Paul such­te nach Ma­ry Der­rin­ger, aber sie war schon fort.


  Wäh­rend er zu­rück zur Rho­da Street fuhr, ver­san­ken die düs­te­ren Ge­dan­ken an Se­ra­nes Zu­kunft all­mäh­lich, und er be­merk­te, daß er über ei­ne äu­ßerst son­der­ba­re An­ge­le­gen­heit grü­bel­te. Er hat­te ei­ne hal­be Stun­de lang frei und of­fen mit ei­ner bei­na­he Frem­den über Bil­ly ge­spro­chen. Und Ma­ry Der­rin­ger hat­te ihn ver­stan­den – sie hat­te al­les ver­stan­den. Es war un­glaub­lich. Nicht einen Au­gen­blick lang hat­te er ge­zö­gert, ihr von sei­nem Bru­der zu er­zäh­len. Es war al­les so na­tür­lich er­schie­nen. Er schüt­tel­te den Kopf. Shei­la war so an­ders. Auf ih­re ei­ge­ne, po­lier­te Art war sie wahr­schein­lich hüb­scher als Ma­ry. Aber Shei­la wuß­te nicht ein­mal, daß er über­haupt je einen Bru­der ge­habt hat­te. Das The­ma war nie zur Spra­che ge­kom­men, we­der im Bett noch an­ders­wo. Und wie war er bei Ma­ry dar­auf ge­kom­men? So sehr er auch über­leg­te, er konn­te sich nicht er­in­nern.
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  Der neue Direktor


   


   


   


  Je­den Mor­gen um sie­ben Uhr schal­te­te sich der au­to­ma­ti­sche Mo­tor am Fu­ße des Flag­gen­mas­tes vor dem La­bo­ra­to­ri­um ein und hiß­te rasch und rei­bungs­los die Fah­ne mit den ein­und­fünf­zig Ster­nen. Um sie­ben Uhr abends ver­lief der glei­che Vor­gang um­ge­kehrt. Heu­te je­doch hat­te sich der Me­cha­nis­mus fest­ge­fres­sen, als die Fah­ne den Mast erst zur Hälf­te er­klom­men hat­te. Dort flat­ter­te sie nun, ein ein­sa­mer Gruß für die nach und nach ein­tref­fen­den An­ge­stell­ten.


  Als Dr. Comp­ton, der Bi­blio­the­kar, sei­ne Ab­tei­lung be­trat, fand er die Be­nut­zer­ni­schen sei­ner Com­pu­ter mit schwar­zen Bän­dern ge­schmückt.


  Der Tag fing schlecht an.


  Den gan­zen Vor­mit­tag über ver­sam­mel­ten sich be­sorg­te Leu­te in klei­nen Grüpp­chen in den Gän­gen, um die An­ge­le­gen­heit zu dis­ku­tie­ren. Hin und wie­der schnapp­te Paul Fet­zen von ih­ren Ge­sprä­chen auf.


  „Leb wohl, John­nie Se­ra­ne.“


  Er fühl­te, wie ei­ne kal­te Faust sich um sein Herz schloß.


   


  Fre­de­rick Kuss­man


  Di­rek­tor des La­bo­ra­to­ri­ums


   


  Die pracht­vol­le Auf­schrift zier­te die Tür zu sei­nem Bü­ro. Er konn­te sie jetzt nicht se­hen, aber er wuß­te, daß sie da war.


  Auf ein­stim­mi­gen Wunsch, näm­lich auf den Be­schluß des Vor­stan­des, war er ge­adelt und da­mit recht­mä­ßig und un­aus­lösch­lich in die Lis­te der Ari­sto­kra­tie ein­ge­tra­gen wor­den.


  Der Er­folg ver­lang­te, daß er et­was ge­gen sei­ne Fein­de un­ter­nahm.


  Se­ra­ne na­tür­lich. Aber nicht nur Se­ra­ne. Es gab auch an­de­re. Wo­mög­lich wür­de er ei­ne gan­ze Rei­he von Leu­ten los­wer­den müs­sen. Die­ser Ge­dan­ke trös­te­te ihn an­ge­sichts der vie­len Un­ge­wiß­hei­ten, die vor ihm la­gen.


  Wenn er durch die Tür­öff­nung in sein Vor­zim­mer schau­te, sah er Mrs. Pinks­ter. Vor­ge­beugt saß sie auf ih­rem Stuhl. Das Son­nen­licht drang durch die Fens­ter her­ein und über­flu­te­te ih­re schräg­ge­neig­te Ge­stalt. Ihr Schat­ten bil­de­te ein K auf der Wand. Kuss­man er­starr­te für einen Au­gen­blick in Ehr­furcht. Das war ein gött­li­ches Omen. Selbst Gott war von ihm be­ein­druckt.


  Die Stun­de war na­he.


  Se­ra­ne? Noch nicht. Noch nicht.


  Zu­erst muß­te er sich mit Vin­cent Vi­tu­ra­te be­schäf­ti­gen. Vor Mo­na­ten schon, und mit äu­ßerst freund­li­chen und höf­li­chen Wor­ten, von ei­nem Grup­pen­chef zum an­de­ren, hat­te er den Fa­ser­chef ge­be­ten, nicht so hart an sei­ner neu­en, feu­er­fes­ten Fa­ser zu ar­bei­ten. Es war nicht der rech­te Zeit­punkt für einen Er­folg der Fa­ser-Ab­tei­lung. So et­was wür­de die Auf­merk­sam­keit des Vor­stan­des von der Be­wil­li­gung der fünf­zig Mil­lio­nen Dol­lar ab­len­ken, die er für die Hoch­druck-Tria­lin-Fa­bri­ka­ti­ons­an­la­ge be­an­tragt hat­te. Aber Vi­tu­ra­te hat­te ihn igno­riert. Die Fa­ser­leu­te ar­bei­te­ten här­ter als je zu­vor. Ge­rüch­ten zu­fol­ge stan­den sie jetzt vor der Er­öff­nung der Pi­lot­pro­duk­ti­on. Wenn Vi­tu­ra­te auch nur einen Fun­ken von Ver­stand be­saß, wür­de er sei­ne Tests jetzt ab­bla­sen.


  In der Wo­che sei­nes sech­zigs­ten Ge­burts­ta­ges be­kam Vin­cent Vi­tu­ra­te ei­ne Rei­he von in­ter­essan­ten Ge­schen­ken.


  Am Mon­tag ge­lang den Fa­ser­leu­ten der lan­ger­war­te­te Durch­bruch. Mit Er­folg zo­gen sie ei­ne hal­be Mei­le der neu­en Wun­der­fa­ser (sie nann­ten sie jetzt Py­ro­pol) aus der Spinn­dü­se der Pi­lot­an­la­ge.


  Vi­tu­ra­te ließ Pro­ben da­von bei Kuss­man (der nicht son­der­lich er­freut zu sein schi­en) und ging mit sei­nen Leu­ten in ei­ne na­he ge­le­ge­ne Knei­pe, um dort zu fei­ern.


  Am Diens­tag wur­de Vi­tu­ra­te in Hum­berts Bü­ro ge­ru­fen, und dort er­fuhr er, daß er ge­feu­ert war.


  Mit blei­chem Ge­sicht und völ­lig ver­dat­tert be­gann Vi­tu­ra­te zu pro­tes­tie­ren. „Aber das ist ver­rückt! Ich bin nicht ge­schei­tert – ich war er­folg­reich! Wir ha­ben ei­ne Fa­ser ge­macht! Hier …“ – er zog ei­ne Rol­le von sei­nem Mo­no­fil aus der Ta­sche und warf sie vor Hum­bert auf den Tisch – „… das ist sie! Py­ro­pol!“


  „Vin­ce, al­ter Freund“, sag­te Hum­bert trau­rig, „bit­te fas­sen Sie es nicht so auf. Wir wis­sen, daß Sie Er­folg hat­ten. Das ist es ja ge­ra­de. Wir wa­ren noch nicht ganz so weit. Es könn­te sehr leicht die Auf­merk­sam­keit von an­de­ren, wich­ti­ge­ren Pro­jek­ten ab­len­ken – et­wa von der Tria­lin-An­la­ge.“


  „Ich ge­he zu Kuss­man …“


  „Fred hat mich ge­be­ten, die An­ge­le­gen­heit in die­ser Wei­se zu re­geln, Vin­ce.“


  Der Po­ly­mer-Wis­sen­schaft­ler schwieg ei­ne Wei­le. Dann be­gann er lei­se zu re­den. Nicht zu Hum­bert. Nicht zu sich selbst. Er re­de­te ein­fach.


  „Spä­ter, im Jah­re ’98, er­fuhr ich, daß ich es bei­na­he zum No­bel­preis ge­bracht hät­te, für mei­ne Bei­trä­ge zur Po­ly­mer­che­mie. Ge­nau wie Zieg­ler beim Po­ly­äthy­len und Nat­ta beim Po­ly­pro­py­len. Dies­mal wä­re es ge­lun­gen, mit Py­ro­pol – für das Team, für die Fir­ma, für mich.“


  Als Vi­tu­ra­te hin­aus­ging, sank Hum­bert er­leich­tert auf sei­nem Stuhl zu­sam­men.


  Beim Mit­tages­sen wur­de die Ent­las­sung gründ­lich ana­ly­siert.


  „Wie kann man einen Mann feu­ern, weil er Er­folg hat?“ frag­te Paul.


  „Ei­ner der Sprü­che, die hier in den Gän­gen im Um­lauf sind“, er­wi­der­te Marg­gold düs­ter, „ist, daß es nur zwei Grün­de gibt, As­h­kett­les zu ver­las­sen. Der ei­ne ist Ver­sa­gen, der an­de­re Er­folg.“


  In der Nacht nach Vi­tu­ra­tes Ab­schied­ses­sen brach in der Py­ro­pol-Pi­lot­an­la­ge ein Brand aus. Die Brand­be­kämp­fungs­mann­schaft des La­bors muß­te schließ­lich die städ­ti­sche Feu­er­wehr zu Hil­fe ru­fen, um das Feu­er un­ter Kon­trol­le zu brin­gen. Als sie das aus­ge­brann­te Ge­bäu­de be­tre­ten konn­ten, fan­den sie im Bü­ro einen Leich­nam, den die den­ta­le Be­zirks­da­ten­bank bald als Vin­cent Vi­tu­ra­te iden­ti­fi­ziert hat­te.


  Der Brand­meis­ter gab ei­nem Re­por­ter, der sich trotz qual­men­der nas­ser Fuß­bö­den und Wän­de in das Ge­bäu­de ge­wagt hat­te, ei­ne Zu­sam­men­fas­sung: „Hat sich an der Türan­gel auf­ge­hängt, mit die­sem Fa­ser­zeugs. Äu­ßerst fest. Hat noch kurz um sich ge­schla­gen und da­bei den Pa­pier­korb um­ge­sto­ßen. Der muß schon ge­brannt ha­ben. Viel­leicht ei­ne Zi­ga­ret­te. Dann war da die­ses Drei­hun­dert-Li­ter-Faß mit Pen­tan. Gott weiß, was das hier im Bü­ro zu su­chen hat­te. Es fing Feu­er, und das war’s. Er sieht schlimm aus. Aber ko­misch – das Fa­ser­zeugs ist nicht ge­schmol­zen. Es hat sich nicht mal ge­dehnt.“


  Die Re­ak­tio­nen auf das Un­glück wa­ren un­ter­schied­lich. Sei­ne Freun­de be­trau­er­ten ihn ehr­lich und er­schie­nen in großer Zahl zu sei­ner Be­er­di­gung. Sie ga­ben Kuss­man die Schuld und gin­gen dem neu­en Di­rek­tor nach Mög­lich­keit aus dem Weg. Kuss­man fühl­te sich zu un­recht be­schul­digt. „Der ar­me Kerl war ganz of­fen­sicht­lich ver­rückt“, sag­te er zu Tom Old­ham. „Es war nur ei­ne Fra­ge der Zeit.“


  In den obe­ren Eta­gen des Un­ter­neh­mens in­ter­es­sier­te man sich be­trächt­lich für den Fall, vor al­lem nach­dem die NA­SA und das Pen­ta­gon an­ge­ru­fen hat­ten. Vi­ze­prä­si­dent Hed­ge­wick ließ Un­ter­su­chun­gen über die neue Fa­ser an­stel­len, die bei ei­nem Durch­mes­ser von 25 Mi­kron und ei­ner Tem­pe­ra­tur von 1500 Grad Cel­si­us ein Ge­wicht von 165 Pfund ge­tra­gen hat­te. Noch vor En­de des Mo­nats hat­te der Vor­stand be­schlos­sen, einen Kre­dit von zwan­zig Mil­lio­nen Dol­lar auf­zu­neh­men, um da­mit ei­ne klei­ne, kom­mer­zi­el­le Pro­duk­ti­ons­an­la­ge zu bau­en. Die PR-Leu­te er­fan­den einen ein­präg­sa­men Na­men für das neue Pro­dukt: Kus­si­on, zu Eh­ren des Man­nes, der es zur Vollen­dung ge­bracht hat­te.
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  Kussman und der Computer


   


   


   


  Kuss­man rief das ge­sam­te tech­ni­sche Per­so­nal zu ei­ner all­ge­mei­nen Kon­fe­renz in die Ca­fe­te­ria, um über Com­pu­ter Sys­te­me zu spre­chen. Auf ei­nem Tisch an der Stirn­sei­te des großen Raum­es stand ei­ne Ter­mi­nal­kon­so­le.


  (Zu An­fang muß­ten ei­ni­ge Ein­stel­lun­gen an der Laut­spre­cher­an­la­ge vor­ge­nom­men wer­den. Kuss­man sprach tes­tend ein paar Wor­te in das Mi­kro­phon, wäh­rend Old­ham an den Knöp­fen her­um­dreh­te. Nach und nach schi­en Kuss­mans Stim­me ih­ren schril­len, nör­geln­den Ton zu ver­lie­ren. „Er be­nutzt einen Vo­kal­über­la­ge­rer“, mein­te Se­ra­ne flüs­ternd zu Paul. „Wahr­schein­lich hat er ihn von Drock O’Ha­ra, dem Ho­lo-Schau­spie­ler, ge­lie­hen.“)


  Dann war al­les be­reit.


  „Sie sol­len wis­sen, daß ich mit Ih­nen zu­sam­men­ar­bei­te“, re­de­te Kuss­man die Ver­samm­lung mit so­no­rer Ba­ri­ton­stim­me an. „Sie brau­chen nur zu fra­gen. Ich ge­be Ih­nen die bes­ten Ant­wor­ten, die man mit Geld kau­fen kann.“


  „Was meint er da­mit?“ flüs­ter­te Paul aus dem Mund­win­kel zu Se­ra­ne hin­über.


  „Ich fürch­te, er meint das end­gül­ti­ge vä­ter­li­che Auf­blü­hen des Com­pu­ters.“


  „Und was be­deu­tet das!“


  „Hö­ren Sie zu … es wird gleich kom­men.“


  Kuss­man rief: „Gibt es ei­ne Fra­ge aus dem Pu­bli­kum?“


  Tom Old­ham er­hob sich von sei­nem Stuhl in der ers­ten Rei­he.


  „Mr. Old­ham?“


  „Wel­ches ist der nied­rigs­te in der Rei­he der ge­sät­tig­ten zy­kli­schen Äther?“


  „Sie ha­ben die Fra­ge ge­hört, mei­ne Da­men und Her­ren“, sag­te Kuss­man. „Und der Com­pu­ter hat die Fra­ge ge­hört. Ich glau­be, Sie al­le ken­nen die Ant­wort. Aber wir wol­len sie durch den Com­pu­ter be­stä­ti­gen las­sen.“ Er nahm an der an­de­ren Sei­te des Ti­sches Platz und griff nach der Fern­be­die­nung. „Com­pu­ter, kön­nen wir bit­te die Ant­wort ha­ben?“


  Ei­ne hoch­ge­wach­se­ne ho­lo­gra­phi­sche Ge­stalt – min­des­tens einen Me­ter fünf­un­dacht­zig groß – schi­en aus dem Bild­schirm zu sprin­gen. Es war ein Mann in ei­nem La­bor­kit­tel. Lä­chelnd wand­te er sich dem Pu­bli­kum zu. „Äthy­len­oxyd“, sag­te er mit tiefer, freund­li­cher Stim­me.


  „Mein Gott!“ wis­per­te Paul. „Das ist ein Ho­lo von Kuss­man selbst!“


  Se­ra­ne ki­cher­te. „Nur noch auf­ge­bla­se­ner.“


  Die bei­den Kuss­mans ver­beug­ten sich vor­ein­an­der, wie um sich ge­gen­sei­tig zu gra­tu­lie­ren. Dann ver­blaß­te Kuss­man II und ver­schwand schließ­lich, wäh­rend Kuss­man I sich wie­der vor den Tisch stell­te und das all­ge­mei­ne Ge­mur­mel über­tön­te. „Nun, da ha­ben Sie’s. Den sicht­ba­ren, hör­ba­ren Be­weis da­für, daß ich zu je­der Mi­nu­te an Ih­rem Ar­beits­platz bin, be­reit, Ih­nen bei all Ih­ren Pro­ble­men zu hel­fen. Sie brau­chen nur zu fra­gen. Aber das ist noch nicht al­les. Ich möch­te noch ei­ni­ge an­de­re Punk­te mit Ih­nen be­spre­chen. Ein paar be­tref­fen den Com­pu­ter, an­de­re nicht.


  So gibt es bei­spiels­wei­se ei­ne sehr nütz­li­che Funk­ti­on des Com­pu­ters, die wir all­zu­gern ver­ges­sen. Ich spre­che von sei­ner ne­ga­ti­ven Sei­te. Eben­so wie er zu ei­ner Ar­beit in ei­ner be­stimm­ten, po­si­ti­ven Rich­tung er­mu­ti­gen kann, kann er auch von ge­wis­sen an­de­ren An­sät­zen ab­ra­ten. Dement­spre­chend wer­den un­pro­duk­ti­ve As­so­zia­tio­nen am bes­ten aus den Com­pu­ter­pro­gram­men ge­löscht. Sie kön­nen un­se­re wahr­haft krea­ti­ven An­stren­gun­gen nur be­las­ten. Aus die­sem Grun­de ha­be ich in den Com­pu­ter­schlei­fen der Fir­ma ge­wis­se per­ma­nen­te Mo­di­fi­ka­tio­nen vor­neh­men las­sen. Zum Bei­spiel: Die Her­stel­lung von Tria­lin aus Harn­stoff er­gibt bei at­mo­sphä­ri­schem Druck kei­ne ver­wert­ba­ren Er­trä­ge. Das ist ei­ne Tat­sa­che, und ich ha­be es als Tat­sa­che in un­se­re Schlei­fe ein­spei­chern las­sen. Al­so bit­ten Sie den Com­pu­ter nicht, Ih­nen bei der Ent­wick­lung ei­nes at­mo­sphä­ri­schen Ver­fah­rens zu hel­fen. So­bald der Com­pu­ter ver­steht, daß sie von der Tria­lin-Her­stel­lung bei at­mo­sphä­ri­schen Druck Ver­hält­nis­sen re­den, wird er Ih­re ge­sam­te Prä­sen­ta­ti­on lö­schen.“


  Paul warf einen Sei­ten­blick auf Se­ra­ne. Der Lei­ter der Stick­stoff­grup­pe saß re­gungs­los da, die Ar­me vor der Brust ver­schränkt. Aber sein Ge­sicht, fand Paul, war um ei­ne Nu­an­ce blei­cher ge­wor­den.


  „Und jetzt“, fuhr Kuss­man fort, „möch­te ich al­le tech­ni­schen Mit­ar­bei­ter bit­ten, über ih­re Ar­beit dem Com­pu­ter di­rekt zu be­rich­ten. Sie kön­nen dies münd­lich tun, je­den Tag. Der Com­pu­ter wird die­se Be­rich­te per­ma­nent spei­chern, und sie wer­den, wie man mir sagt, im Fal­le ei­nes Rechtss­treits als Be­weis­ma­te­ri­al zur Ver­fü­gung ste­hen. Was Ih­re Ein­ga­ben in den Com­pu­ter be­trifft, so wer­den die­se als ge­heim be­han­delt und den üb­ri­gen Lind­strom-Abon­nen­ten nicht zu­gäng­lich ge­macht wer­den. Sie wer­den je­doch in den all­ge­mei­nen In­for­ma­ti­ons­rück­fluß, den wir er­hal­ten, in­te­griert.


  Ab­schlie­ßend ma­che ich Sie noch dar­auf auf­merk­sam, daß hier auf dem Tisch ein Sta­pel Auf­kle­ber liegt, die uns die Lind­strom Di­vi­si­on von In­ter­na­tio­nal Com­pu­ters zur Ver­fü­gung ge­stellt hat. Ich möch­te, daß je­der von Ih­nen beim Hin­aus­ge­hen an die­sem Tisch vor­bei­kommt und einen die­ser Auf­kle­ber mit­nimmt. Brin­gen Sie ihn an ei­ner auf­fäl­li­gen Stel­le an, da­mit er Ih­nen ei­ne be­stän­di­ge Er­in­ne­rung ist.“


  Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter hat­te Paul sich in ei­ner Ka­bi­ne der Toi­let­te ne­ben der Pa­ten­t­ab­tei­lung ein­ge­schlos­sen, als ei­ne Stim­me hin­ter sei­nem Kopf ihn zu­sam­men­fah­ren ließ. Er dreh­te sich um und ent­deck­te einen klei­nen Wand­laut­spre­cher. Die Stim­me (sie ge­hör­te Kuss­man) sag­te: „Sie sind jetzt seit fünf Mi­nu­ten hier. Wir wis­sen, daß Sie kei­ne wert­vol­le Zeit ver­geu­den wol­len. Mrs. Pinks­ter wird Ih­nen nun ei­ni­ge aus­ge­wähl­te Pas­sa­gen aus der letz­ten Aus­ga­be der Che­mi­schen Mo­nats­schrift vor­le­sen …“


  Aus­ge­rech­net in die­sem Au­gen­blick fiel ihm der Auf­kle­ber ein, den er neu­lich vom Tisch ge­nom­men und in sei­ne Ja­ck­en­ta­sche ge­steckt hat­te, oh­ne einen Blick dar­auf zu wer­fen. Jetzt fisch­te er ihn aus der Ta­sche, be­trach­te­te ihn nach­denk­lich, zog dann die Fo­lie auf der Rück­sei­te ab und kleb­te den Auf­kle­ber über der Pa­pi­er­rol­le an die Sei­ten­wand.


  Auf dem klei­nen Schild stand: PRO­BLE­ME? BE­MÜ­HEN SIE SICH NICHT! DER COM­PU­TER KANN ES BES­SER UND SCHNEL­LER.
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  Uriah Hight


   


   


   


  Ma­ry Der­rin­ger rief Paul über das Schreib­tisch-Vi­si. Shei­la Ward hat­te sie eben an­ge­ru­fen. Uriah war in ei­nem bil­li­gen Ho­tel in Broo­klyn tot auf­ge­fun­den wor­den.


  Uriah …? Shei­las schat­ten­haf­ter Ge­fähr­te, den er nie ken­nen­ge­lernt hat­te? Er hat­te sich nie die Mü­he ge­macht, über sein Ver­hält­nis zu Uriah nach­zu­den­ken. Es war un­wich­tig ge­we­sen. Aber jetzt wür­de er dar­über nach­den­ken müs­sen. Zum Bei­spiel: Was wa­ren die recht­li­chen Kon­se­quen­zen aus dem Tod ei­nes re­gis­trier­ten Le­bens­ge­fähr­ten? Sie hat­ten sich un­ter die­ser Ka­te­go­rie re­gis­trie­ren las­sen, da­mit ih­re Ein­künf­te nicht für die Zwe­cke der Ein­kom­men­steu­er zu­sam­men­ge­legt wur­den; Kin­der aber hät­ten auf die­se Wei­se einen le­gi­ti­men Sta­tus ge­habt. War Shei­la jetzt ei­ne Art Wit­we? Hat­te sie einen Rechts­ti­tel in Uriahs Ver­mö­gen? Es war sehr ver­wir­rend.


  „Es heißt, es sei Selbst­mord ge­we­sen“, sag­te Ma­ry.


  Paul wuß­te nicht, was er sa­gen soll­te. Er dach­te nach, aber über die falschen Din­ge. „Viel­leicht ist es nicht Uriah. Wes­halb sind sie da so si­cher?“


  „Als sie ihn her­aus­ge­holt hat­ten, fan­den sie sei­nen Na­men und sei­ne An­schrift in sei­ner Brief­ta­sche, und so lie­ßen sie Shei­la kom­men, da­mit sie ihn iden­ti­fi­zier­te.“


  „Viel­leicht soll­ten Sie hin­über­fah­ren und bei Shei­la blei­ben.“


  „Das ha­be ich ihr schon an­ge­bo­ten. Sie sagt, sie braucht nie­man­den. Sie be­haup­tet, es ge­he ihr gut.“


  „Sie glau­ben nicht, daß sie sich ir­gend et­was an­tut …?“


  „Nein.“


  „Was ist mit der Be­er­di­gung … mit den recht­li­chen An­ge­le­gen­hei­ten …?“


  „Shei­la hat sich schon mit ei­nem An­walts­bü­ro in New York in Ver­bin­dung ge­setzt. Dort wird al­les ge­re­gelt. Sie läßt den Leich­nam nach Ohio brin­gen. Dort wird die Be­er­di­gung statt­fin­den. Uriah soll in Ever­green be­stat­tet wer­den, in Akron.“


  „Ich ver­ste­he. Ich muß heu­te abend mit der U-Bahn nach Wa­shing­ton. Ich wer­de bei ihr vor­bei­ge­hen und se­hen, ob ich et­was tun kann.“


  „Das ist gut.“ Ma­ry klang er­leich­tert, als sei nun für al­les ge­sorgt. „Ich wer­de des Dr. Se­ra­ne sa­gen.“


   


   


  Er hat­te Shei­la seit über ei­nem Mo­nat nicht mehr ge­se­hen. Er mus­ter­te sie mit ei­nem kur­z­en Blick, als sie ihn in die Woh­nung führ­te. Sie trug ein schwar­zes, mit dun­kel­grau­en Bor­ten be­setz­tes Kleid. Die da­zu pas­sen­de Pe­rücke war matt­schwarz, mit ei­nem be­schei­de­nen, bei­na­he alt­jüng­fer­li­chen Kno­ten am Hin­ter­kopf. Ih­re Nä­gel wa­ren schwarz la­ckiert. Ma­ke-up trug sie kei­nes. Sie war schön. Wie im­mer. (Er frag­te sich, ob sie ih­re Brust­war­zen wohl in ei­ner Trau­er­far­be ge­schminkt ha­ben moch­te.)


  „Komm her­ein.“ Lä­chelnd ge­lei­te­te sie ihn durch die klei­ne Die­le ins Wohn­zim­mer. Sie nahm ihm Hut und Man­tel ab und warf sie auf einen großen Le­der­ses­sel, der vor dem Fern­se­her stand. Er war noch nie hier ge­we­sen, aber er wuß­te, daß es Uriahs Ses­sel sein muß­te. Es wä­re ihm lie­ber ge­we­sen, wenn sie sei­ne Sa­chen in den Schrank ge­hängt hät­te.


  „Ich war ge­ra­de da­bei, Kaf­fee zu ko­chen“, sag­te Shei­la. „Bit­te laß uns in die Kü­che ge­hen und dort re­den.“


  „In Ord­nung.“ Er folg­te ihr durch die Eß­ni­sche in die Kü­che. Dort setz­ten sie sich an den Tisch, und sie goß den Kaf­fee ein. Er nahm sich Sah­ne und Zu­cker von ei­nem sil­ber­nen Ser­vice.


  „Warum, Shei­la? Warum hat er das ge­tan?“


  „Weil er es woll­te“, ant­wor­te­te sie schlicht. „Er war fer­tig. Mit mir, mit al­lem. Es war das bes­te.“


  Er starr­te sie an.


  Sie lä­chel­te et­was schief. „Ich will dir ein paar Din­ge zei­gen.“ Sie stand auf und deu­te­te auf ein rad­för­mi­ges Ge­rät mit ei­nem Durch­mes­ser von et­was mehr als ei­nem hal­b­en Me­ter, das auf dem Näh­ma­schi­nen­tisch stand. Es sah aus wie ein Mi­nia­tur­rie­sen­rad auf ei­ner Kir­mes, nur daß es an­stel­le der Gon­deln klei­ne be­leuch­te­te Com­pu­ter­schrift­dis­plays trug.


  „Was um al­les in der Welt …?“


  „Paß auf“, sag­te Shei­la. „Ba­stard!“ schrie sie.


  Paul fuhr hoch und sah sie er­schro­cken an.


  Shei­la zeig­te auf das Rad. Es dreh­te sich, und die Dis­plays blitz­ten auf. Je­der der be­leuch­te­ten Schrift­zü­ge war der glei­che: „Uriah ist ein blö­der Ba­stard.“ Sie lä­chel­te grim­mig. „Es funk­tio­niert mit je­dem Schimpf­wort, das man sich aus­den­ken kann. Na­tür­lich muß man schrei­en. Es hat ei­ne be­stimm­te De­zi­bel­schwel­le.“ Pauls ver­blüff­ter Ge­sichts­aus­druck amü­sier­te sie. „Er war sehr be­le­sen. Er hat­te von den Ge­bets­müh­len ge­le­sen, die in den ti­be­ta­ni­schen Ber­gen stan­den. Es wa­ren große, stei­ner­ne Rä­der, die hüft­hoch auf­ge­hängt auf höl­zer­nen Ach­sen ro­tier­ten. Rings­um wa­ren Ge­be­te ein­ge­ritzt. Der des Le­sens un­kun­di­ge, aber from­me Rei­sen­de läßt das Rad ein-, zwei­mal ro­tie­ren, und da­mit gel­ten al­le er­for­der­li­chen Ge­bets­for­meln als ge­spro­chen. Uriah fand, daß mei­ne dau­ern­den Kla­gen über ihn sich her­vor­ra­gend für ei­ne Ge­bets­müh­le eig­ne­ten: Sinn­lo­se Wie­der­ho­lun­gen. Zum Be­weis bau­te er die­ses Rad.“ Sie zog den Ste­cker aus der Wand. Lang­sam kam das Rad zum Ste­hen. „Dies war das ers­te Mal, daß ich die­ses ver­damm­te Ding an­ge­rührt ha­be. Es steht seit Mo­na­ten hier. Ich kam nicht ein­mal mehr an die Näh­ma­schi­ne her­an. Es war Haß, es war Ver­zweif­lung. Na­tür­lich war er ver­rückt.“


  Sie will auf die­ses En­de hin­aus, dach­te Paul. „Wei­ter“, sag­te er.


  „Nun, und ei­nes Abends in der ver­gan­ge­nen Wo­che frag­te ich ihn, ob wir bis in al­le Ewig­keit so wei­ter­le­ben woll­ten, denn in die­sem Fall wür­de ich ihn ver­las­sen. Da rückt er da­mit her­aus, in kla­rem Eng­lisch: Er sag­te, er wer­de es mich in ein paar Ta­gen wis­sen las­sen. Es be­steht al­so noch Hoff­nung, den­ke ich. Zu­min­dest re­det er wie­der mit mir, von An­ge­sicht zu An­ge­sicht. Aber so mein­te er es über­haupt nicht. Er fuhr dann nach Wa­shing­ton – nur daß er eben gar nicht nach Wa­shing­ton fuhr, son­dern in die­ses schmie­ri­ge Ho­tel in Broo­klyn. Und dort nahm er … das hier.“ Sie deu­te­te auf zwei Ka­nis­ter, die in der Die­le auf ei­nem Tisch­chen stan­den. „Die Po­li­zei hat sie mir ges­tern zu­rück­ge­bracht.“


  Paul be­trach­te­te die bei­den Me­tall­zy­lin­der. Auf den ers­ten Blick sa­hen sie aus wie Feu­er­lö­scher, aber dann sah er, was auf den Eti­ket­ten stand: LUFT-EX. EX­KLU­SIV­VER­TRIEB DURCH EUTHA­NA­SIA GMBH.


  Und jetzt be­gann er zu be­grei­fen, auf wel­che Wei­se Uriah ge­stor­ben war. „Du meinst …?“


  Shei­la nick­te ver­bit­tert. „Ge­nau die. Sie ent­hal­ten Mo­le­kül­ab­sor­ber­fil­ter mit ei­ner Po­ren­grö­ße, die Sau­er­stoff­mo­le­kü­le ab­sor­biert, aber Stick­stoff­mo­le­kü­le durch­läßt.“


  Die Ka­nis­ter­ven­ti­le wa­ren mit et­was ver­bun­den, das aus­sah wie ei­ne Ser­vo­schal­tung. Paul be­schloß, nicht da­nach zu fra­gen. Wenn Shei­la es ihm er­klä­ren woll­te, gut, dann wür­de er zu­hö­ren.


  Sie re­de­te wei­ter. „Er ging zu Bett. Viel­leicht schlief er ein. Wir wis­sen es nicht, und es ist auch oh­ne Be­deu­tung. Ge­gen Mit­ter­nacht öff­ne­ten sich bei­de Ka­nis­ter auf ein Si­gnal hin. In­ner­halb von drei Mi­nu­ten hat­ten sie den ge­sam­ten Sau­er­stoff im Zim­mer ab­sor­biert. Da­durch ent­stand im Raum ein leich­tes Va­ku­um. Er hat­te ein Hand­tuch un­ter die Tür ge­stopft, aber durch meh­re­re Spal­ten drang Luft her­ein, um das Va­ku­um aus­zu­glei­chen. Na­tür­lich wur­de auch der Sau­er­stoff der Fri­schluft rasch ab­sor­biert. Sein Tod war schnell und fried­lich.“


  „Du sagst, die Ka­nis­ter öff­ne­ten sich auf ein Si­gnal hin?“ frag­te Paul.


  „Sag­te ich das? Ja, ver­mut­lich. Die Elek­tro­ni­ker vom Bom­ben­de­zer­nat ha­ben mir ge­hol­fen, den Schalt­kreis auf­zu­spü­ren. Das Si­gnal geht von hier, von der Woh­nung, aus … na ja, ei­gent­lich könn­te man wohl sa­gen, es geht vom Schlaf­zim­mer aus.“


  Paul starr­te sie an. Er ver­stand kein Wort.


  „Be­greifst du nicht?“ sag­te sie. „Ein Freund und ich, wir wa­ren im Schlaf­zim­mer. Wir hat­ten … na, du weißt schon. Auf dem Hö­he­punkt rief ich – den Na­men die­ses Freun­des. Mei­ne Stim­me – und die­ser Na­me – gin­gen durch einen Stim­men­de­co­der, den Uriah hier in die­sem Schrank ver­bor­gen hat­te. Und die­ser spe­zi­el­le Na­me ak­ti­vier­te einen spe­zi­el­len Schalt­kreis in sei­nem Ama­teur­sen­der. Der Sen­der strahl­te dar­auf­hin ein Si­gnal aus, wel­ches von ei­nem Funk­sa­tel­li­ten im Or­bit re­flek­tiert, ent­spre­chend ver­stärkt und dann von sei­nem Emp­fän­ger in sei­nem Zim­mer in Broo­klyn auf­ge­fan­gen wur­de. Die­ses Si­gnal öff­ne­te die Ven­ti­le der Ser­vo­mo­to­ren. Ein rich­ti­ger Ru­be Gold­berg, fin­dest du nicht auch? Und ty­pisch für Uriah. Aber du glaubst mir im­mer noch nicht …“ Sie wand­te sich den bei­den Ka­nis­tern zu und rief mit lau­ter Stim­me: „Fred! Jetzt … Jetzt …!“


  Vol­ler Grau­en hör­te Paul das lei­se Kli­cken, das Sir­ren der klei­nen Mo­to­ren, und dann sa­hen sei­ne weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen, wie die Ka­nis­ter­ven­ti­le sich zu dre­hen be­gan­nen.


  „Sie sind be­reits mit Sau­er­stoff ge­sät­tigt“, sag­te Shei­la sach­lich. „Wir sind nicht in Ge­fahr.“


  Plötz­lich be­griff er. Er sah die Frau an, ver­blüfft und mit weißem Ge­sicht. „Fred …? Kuss­man?“


  Sie ver­stand ge­nau, was er mein­te. „Uriah und Fred wa­ren gu­te Freun­de.“ Als ob da­mit al­les er­klärt ge­we­sen wä­re.


  Paul zog sei­ne Ja­cke aus, kroch un­ter das Bett und riß das Mi­kro­phon und die da­mit ver­bun­de­ne Schal­tung her­aus. Er trug al­les in die Kü­che, such­te den Müll­sack und schob es seit­lich in den Sack. Dann warf er den Sack in den Müll­schlu­cker.


  Als er zu­rück­kam, war das Schlaf­zim­mer leer. Im Bad rausch­te die Du­sche. Die Ba­de­zim­mer­tür stand halb of­fen. Er nahm sei­ne Kra­wat­te ab, öff­ne­te den Kra­gen­knopf und die Man­schet­ten, setz­te sich auf das Bett (wes­sen Bett?) und lös­te sei­ne Schnür­sen­kel.


  Im Bad war es jetzt still. Viel­leicht brauch­te sie Hil­fe mit den Hand­tü­chern und dem Eau de Co­lo­gne. Er zog sich aus und ging durch die Die­le.


  Sie hat­te die Pe­rücke ab­ge­nom­men. Ihr Kör­per war wun­der­schön in dem sanf­ten Licht. Ih­re Brust­war­zen wa­ren hart und ihr Bauch leicht ge­run­det. Ih­re Schen­kel öff­ne­ten sich un­ter sei­nen su­chen­den Hän­den.


  Ih­re Au­gen wa­ren hell und weit of­fen; sie schau­ten ihn an, wie er sie an­schau­te.


  Da­nach er­hob er sich vom Bett und be­gann sich an­zu­zie­hen. „Was willst du jetzt ma­chen?“ frag­te er. „Wirst du beim Lie­big Club blei­ben?“


  „Ich weiß es ei­gent­lich noch nicht. Viel­leicht ge­he ich zu­rück nach Wa­shing­ton. Ich glau­be nicht, daß ich hier in New York blei­ben könn­te.“ Sie schwang die Bei­ne über die Bett­kan­te und streif­te ih­re Strümp­fe über.


  „Wa­shing­ton wä­re ei­ne gu­te Al­ter­na­ti­ve“, stimm­te Paul zu. „Re­gie­rung?“


  „Pa­tent­amt. Als Pa­tent­prü­fer.“


  „Du machst Wit­ze.“


  „Und du bist ein Ma­choschwein. Ver­giß nicht, daß die Vor­sit­zen­de des Pa­ten­taus­schus­ses ei­ne Da­me ist.“


  „Touché, Ma­da­me Vor­sit­zen­de.“


  „Ich bin ei­ne gu­te Che­mi­ke­rin. Und ich will gar nicht da­von re­den, daß ich mei­ne An­walts­prü­fung in dem­sel­ben Jahr wie du ab­ge­legt ha­be.“


  „Ich weiß.“ Aber – das Pa­tent­amt? Wür­de sie dann sei­ne Fäl­le be­ar­bei­ten? Nein, das Pa­tent­amt konn­te sie nicht mei­nen.


  Zu­sam­men gin­gen sie in die klei­ne Die­le hin­aus. Als Paul sei­nen Man­tel über­zog, be­merk­te er ein klei­nes Glas mit wei­ßen Kris­tal­len, das auf dem Post­tisch stand. Ge­dan­ken­ver­lo­ren nahm er es in die Hand und las die Auf­schrift:


   


  DAS ERS­TE KI­LO


  UREA-PI­LOT­AN­LA­GE


  CHE­MI­SCHE BE­TRIE­BE AS­H­KETT­LES


  EAS­TON, 1. NO­VEM­BER 2005


   


  „Er war un­ge­heu­er stolz dar­auf“, mein­te Shei­la. „Sei­ne ein­zi­ge große, per­sön­li­che Leis­tung. Tag und Nacht hat er in die­ser ver­damm­ten Pi­lot­an­la­ge ge­ar­bei­tet. Und er woll­te nicht, daß die Fir­ma es mit die­sem Harn­stoff ein­fach be­wen­den ließ. Er woll­te, daß sie es wei­ter­ver­ar­bei­te­ten. Vor al­lem zu Tria­lin.“


  Paul woll­te das Glas zu­rück­stel­len, doch dann zö­ger­te er. „Kann ich es be­hal­ten?“


  „Du kriegst bes­se­res Zeug im La­bor.“


  „Ich will dies hier … es sei denn, du willst es ha­ben.“


  „Nein, ich woll­te es weg­wer­fen. Was willst du da­mit?“


  „Ich weiß es noch nicht. Viel­leicht ha­be ich ei­nes Ta­ges die Mög­lich­keit, es für Uriah wei­ter­zu­ver­ar­bei­ten.“


  „Du bist schon ko­misch.“ Er schob das Glas in sei­ne Ta­sche. Als sie die Tür hin­ter ihm schloß, wuß­te er, daß zwi­schen ih­nen al­les vor­bei war. Er seufz­te und dach­te an Ma­ry Der­rin­ger.


   


   


  Ei­ne Wo­che spä­ter rief Ma­ry bei Paul an. Shei­la war beim Pa­cken. Sie muß­te die Woh­nung zum Fünf­zehn­ten ge­räumt ha­ben. Sie ging nach Wa­shing­ton zu­rück, ge­nau ge­sagt, nach Ar­ling­ton, Vir­gi­nia. Ih­re neue Woh­nung lag im Cry­stal Pla­za, ge­nau ge­gen­über vom Ge­bäu­de des Pa­tent­am­tes.


  „Am Pa­tent­amt?“ frag­te Paul.


  „Ge­nau. Sie hat einen Job als Pa­tent­prü­fe­rin.“


  „Um Got­tes wil­len.“ Al­so hat­te sie es ernst­ge­meint.


  „Schließ­lich ist sie Che­mi­ke­rin und Rechts­an­wäl­tin, oder et­wa nicht? Ge­nau wie Sie.“


  „Ja, das weiß ich. Aber ei­ne Frau als Pa­tent­prü­fer …?“


  Ma­ry schnauf­te. „Kin­der­krie­gen ist nicht al­les, was Frau­en kön­nen.“


  Ich weiß, ich weiß.
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  Der Sturz


   


   


   


  Am nächs­ten Mor­gen wur­de Ma­ry in Hum­berts Bü­ro ge­ru­fen. Mrs. Pinks­ter saß ne­ben sei­nem Schreib­tisch, und ih­re Au­gen glit­zer­ten, als Ma­ry ein­trat.


  „Dr. Kuss­man braucht ei­ne zu­sätz­li­che Kraft für sein Bü­ro“, er­öff­ne­te Hum­bert freund­lich. „Wir ha­ben an Sie ge­dacht. Sie fan­gen heu­te nach­mit­tag bei ihm an. Kön­nen Sie Ih­re Sa­chen jetzt gleich zu Mrs. Pinks­ter hin­aus­brin­gen?“


  Ma­ry hat­te das Ge­fühl, zwei Me­ter tief un­ter Was­ser zu schwim­men. Sie sah erst Hum­bert und dann Mrs. Pinks­ter an. „Weiß Dr. Se­ra­ne da­von?“


  „Sie kön­nen es ihm selbst­ver­ständ­lich er­zäh­len.“


  Sie woll­te hef­tig nach Luft schnap­pen, aber wenn sie es tä­te, wür­de sie viel­leicht er­trin­ken. Sie hör­te, wie ihr Herz klopf­te. Ganz of­fen­sicht­lich war Dr. Se­ra­ne über die­se Ent­wick­lung nicht in­for­miert. Im Grun­de ta­ten sie ihm dies an. Sie selbst war nichts als ei­ne Art Bau­er in dem Kriegs­spiel, das hier ab­roll­te. Das be­griff sie sehr gut.


  Es war ge­sche­hen. Die Er­de hat­te sich auf­ge­tan. Sie war ver­lo­ren. Es gab kei­nen Platz mehr, an den sie ge­hör­te. Die Grup­pe wür­de zer­schla­gen wer­den. Einen nach dem an­de­ren wür­den sie ver­nich­ten. Erst sie. Dann Dr. Se­ra­ne. Dann den ar­men Bob Mou­lin. Dann die ar­men Dok­to­ren Slav und Tei­de­mann (denn wer wür­de sie ha­ben wol­len?) und all die an­de­ren.


  Sie dreh­te sich um und ging auf die Tür zu.


  Hum­bert stand auf, ehr­lich über­rascht. „Wir sind noch nicht fer­tig. Kom­men Sie zu­rück.“


  Mrs. Pinks­ter ver­folg­te sie bis zur Tür. „Wie kön­nen Sie es wa­gen …!“ kreisch­te sie. „Sie … Sie … Klon!“


  Die­ser letz­te Schuß schall­te in bei­de Rich­tun­gen hun­dert Me­ter weit durch die Gän­ge.


  Aber es küm­mer­te sie nicht. Nichts küm­mer­te sie mehr. Ma­ry wuß­te ge­nau, was sie zu tun hat­te. Beim nächs­ten Trink­was­ser­stand blieb sie ste­hen, knöpf­te ih­re Ja­ck­en­ta­sche auf, zog das klei­ne Päck­chen her­vor und riß die Um­hül­lung in ei­ner re­so­lu­ten Ge­bär­de mit den Zäh­nen auf. Die leuch­ten­de Pil­le fiel in ih­re Hand. Sie leg­te den Kopf zu­rück und öff­ne­te den Mund.


  Ei­ne ei­ser­ne Faust schloß sich um ih­re Hand.


  Er­schro­cken fuhr sie her­um.


  Es war Paul.


  „Nein!“ fleh­te sie. „Las­sen Sie mich los!“


  Sein Ge­sicht war grim­mig und weiß. Mit ge­preß­ter Stim­me sag­te er: „Wir wer­den Ih­nen nicht das Ver­gnü­gen ver­schaf­fen, Sie hier drau­ßen tot auf­zu­fin­den.“


  Sie zit­ter­te und wisch­te sich mit der frei­en Hand über die Au­gen. Oh­ne sich zu sträu­ben, ließ sie ihn die Pil­le aus ih­rer Hand neh­men, auf den Bo­den wer­fen und mit dem Ab­satz zer­tre­ten.


  „Und jetzt“, sag­te er, „müs­sen wir ent­schei­den, was wir mit Ih­nen an­fan­gen sol­len. Soll ich Sie ins Kran­ken­haus brin­gen? Oder in Ih­re Woh­nung?“


  „Ich will nach Hau­se.“


  „Ich sor­ge da­für, daß ei­nes der Mäd­chen bei Ih­nen bleibt.“


  „Nein. Ich will nie­man­den.“


  „Wer­den Sie brav sein?“


  „Ja. Aber er­zäh­len Sie es nicht Dr. Se­ra­ne.“


  „Okay. Ich wer­de ihm ein­fach sa­gen, Ih­nen sei schlecht ge­wor­den und ich hät­te Sie nach Hau­se ge­fah­ren.“


   


   


  Ei­ne Stun­de spä­ter wuß­te es das gan­ze La­bor. Se­ra­ne war auf dem ab­stei­gen­den Ast. Er hat­te nicht mehr die Macht, sei­ne Leu­te zu schüt­zen.


  Ma­ry blieb tat­säch­lich bei der Fir­ma. Se­ra­ne be­schaff­te ihr ei­ne Stel­le bei ei­nem Vi­ze­prä­si­den­ten in der Pu­blic-Re­la­ti­ons-Ab­tei­lung in New York, und sie zog nach Man­hat­tan. Nie­mand stell­te Hum­bert ir­gend­wel­che Fra­gen, ob­gleich er ih­re Ak­te zwei Wo­chen lang auf sei­nem Tisch lie­gen ließ und nur all­zu glück­lich ge­we­sen wä­re, Fra­gen über sie zu be­ant­wor­ten.


  O wie herr­lich das doch ist, dach­te Kuss­man. Se­ra­ne saß vor sei­nem Schreib­tisch, auf dem Stuhl, den Kuss­man dort für Un­ter­ge­be­ne hin­ge­stellt hat­te. Es war ein Stuhl oh­ne Arm­leh­nen. Er stand im Licht ei­nes glei­ßen­den Spots, und die me­tal­le­ne Sitz­flä­che war nach vorn ge­neigt. Se­ra­nes Ge­sicht er­schi­en un­ver­bind­lich, aber un­ter die­ser Ober­flä­che schim­mer­te es düs­ter. Er saß nicht auf der Stuhl­kan­te und beug­te sich auch nicht re­spekt­voll vor, wie es die Eti­ket­te ver­lang­te, aber das war ei­gent­lich un­wich­tig. Es er­füll­te Kuss­man mit ei­ner un­ge­heu­ren Be­frie­di­gung, ihn hier zu ha­ben, auf die­sem Stuhl, ganz gleich, un­ter wel­chen Be­din­gun­gen. O Se­ra­ne, ich ha­be dich ge­schla­gen. Ich ha­be ge­won­nen. Du bist auf dem Schrott­platz ge­lan­det. Es wird dir leid tun, über­haupt ge­bo­ren zu sein.


  „Ich wer­de oh­ne Auf­se­hen kün­di­gen“, sag­te Se­ra­ne. „Ich über­las­se es Ih­nen, den Zeit­punkt zu be­stim­men. Wenn Sie es wün­schen, kün­di­ge ich mit so­for­ti­ger Wir­kung.“


  Kuss­man run­zel­te die Stirn. Er hat­te nicht da­mit ge­rech­net, daß es so ver­lau­fen wür­de. Es ge­fiel ihm nicht, wie Se­ra­ne di­rekt zum Kern der Sa­che vor­ge­drun­gen war. Für das, was er im Sinn hat­te, war es von we­sent­li­cher Be­deu­tung, daß Se­ra­ne noch ein paar Wo­chen blieb. Wenn Se­ra­ne frist­los kün­dig­te, war sei­ne sorg­fäl­tig ge­plan­te Ra­che beim Teu­fel. Er beug­te sich vor. „Ha­ben Sie schon ei­ne neue Stel­le?“


  „Nein, na­tür­lich nicht. Ich ha­be nicht ein­mal an­ge­fan­gen, mich um­zu­se­hen.“


  Kuss­man ent­spann­te sich. Er lä­chel­te. Es war ein gu­tes Lä­cheln, voll von op­ti­mis­ti­scher In­nig­keit. Er schau­te hin­aus über die wei­ten Ra­sen­flä­chen auf den Ver­kehr auf der Post Road. „Es tut mir leid, daß es da­zu ge­kom­men ist. Aber Sie müs­sen am bes­ten wis­sen, wo Ih­re Zu­kunft liegt. Wir kön­nen Ih­nen ei­ne an­ge­mes­se­ne Frist zum Su­chen ein­räu­men – sa­gen wir, bis zu sechs Wo­chen. Sie wis­sen na­tür­lich, daß die Si­tua­ti­on da­durch recht schwie­rig wird. Ich wer­de einen an­de­ren Grup­pen­lei­ter fin­den müs­sen. Und ich wer­de Sie ir­gend­wie be­schäf­ti­gen müs­sen. Sie und Ih­re Leu­te sind mit ih­ren Pro­jekt­be­rich­ten üb­ri­gens ein paar Wo­chen im Rück­stand. Wenn Sie das über­neh­men könn­ten, wür­de ich einen ru­hi­gen Ar­beits­platz für Sie fin­den. Schrei­ben Sie die Be­rich­te in Lang­schrift. Mrs. Pinks­ter wird da­für sor­gen, daß sie ge­tippt wer­den.“
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  Das Loch


   


   


   


  Se­ra­ne be­kam ein be­helfs­mä­ßi­ges Quar­tier in ei­nem klei­nen Bü­ro in der zwei­ten Eta­ge ne­ben dem HCN-Raum. Hier ar­bei­te­ten ge­le­gent­lich sol­che Che­mi­ker, die das La­bor dem­nächst ver­las­sen wür­den. Der Raum hat­te einen Na­men: das Loch.


  Die Ar­beit im Loch war oft­mals hilf­reich bei der De­fi­ni­ti­on des­sen, was man war und wo man ge­we­sen war. Hier war die letz­te Sta­ti­on auf der Stra­ße nach Nir­gend­wo.


  Paul hat­te den Raum schon ge­se­hen. Er kann­te sei­nen Ruf. Jetzt stat­te­te er ihm einen kur­z­en, aber fei­er­li­chen Be­such ab.


  Er hat­te die Ge­schich­ten ge­hört. Vor Jah­ren war dies das Bü­ro des al­ten Dr. Krug ge­we­sen, der die klei­ne HCN-Grup­pe ge­lei­tet hat­te. Ei­nes Mor­gens hat­te man ihn über sei­nen Schreib­tisch zu­sam­men­ge­sun­ken ge­fun­den (über eben die­sen Schreib­tisch), Ge­sicht und Fin­ger bläu­lich ge­färbt. Nie­mand hat­te je fest­stel­len kön­nen, wie das HCN aus der HCN-Kam­mer in das an­gren­zen­de Bü­ro hat­te ge­lan­gen kön­nen, aber ganz of­fen­sicht­lich war es ihm ge­lun­gen.


  Der Si­cher­heits­be­auf­trag­te schaff­te Ab­hil­fe, in­dem er Leich­nam und Tür ent­fer­nen ließ, so daß das klei­ne Bü­ro nun für je­der­mann of­fen­stand und sich in sei­nem win­zi­gen In­nern kei­ne Ga­se mehr an­sam­meln konn­ten.


  Die Ein­rich­tung im Loch be­stand aus ei­nem Tisch, ei­nem Stuhl, ei­nem Vi­si und ei­nem Aschen­be­cher.


  Die Schub­la­den des Schreib­ti­sches lie­ßen sich nicht öff­nen. Es gab ein Fens­ter, doch kei­ne Ja­lou­sie. Die Son­ne brann­te heiß in das Ge­sicht des­sen, der dort ar­bei­te­te. Es gab we­der Kli­ma­an­la­ge noch Hei­zung.


  Das Fens­ter ließ sich nicht öff­nen, und im Som­mer konn­te die Raum­tem­pe­ra­tur nach­mit­tags leicht auf vier­zig Grad an­stei­gen. Im Win­ter war es meis­tens er­for­der­lich, meh­re­re Pull­over zu tra­gen. Wäh­rend des großen Schnee­sturms im Jah­re 1997 hat­te je­mand ei­ne Fla­sche mit Zei­chen­tu­sche auf dem Tisch ste­hen­las­sen. Sie war ge­fro­ren und zer­platzt, und der Tin­ten­fleck ver­un­zier­te noch im­mer die Tisch­plat­te.


  Paul sah das Zim­mer, und das Herz dreh­te sich ihm im Lei­be her­um.


   


   


  Se­ra­ne be­klag­te sich nicht. Er brach den Schreib­tisch auf und säu­ber­te ihn sorg­fäl­tig. Dann be­netz­te er je­den er­reich­ba­ren Win­kel sei­ner Zel­le mit ei­nem Des­in­fek­ti­ons­mit­tel. Er putz­te das Fens­ter, brach­te ei­ne Ja­lou­sie an und ließ sich aus dem La­ger einen zwei­ten Stuhl brin­gen.


  Er schi­en sich sei­ner De­gra­die­rung nicht be­wußt zu sein. In den ers­ten paar Ta­gen pfleg­te Kuss­man her­ein­zu­schau­en und ihm einen gu­ten Mor­gen zu wün­schen. Aber Se­ra­ne war im­mer so fröh­lich, daß der La­bor­chef die­se Auf­ga­be schließ­lich an Hum­bert de­le­gier­te.


  Paul war ei­ner der ers­ten Be­su­cher, die am Mor­gen nach Se­ra­nes Um­zug her­ka­men. Er grins­te be­fan­gen. „Dür­fen Sie hier Schach spie­len?“ Se­ra­ne grins­te zu­rück. „Wenn es ih­nen nicht paßt, sol­len sie mich feu­ern. Kom­men Sie heu­te mit­tag her­auf.“ Paul zö­ger­te. „John, wie lan­ge müs­sen Sie …?“


  „Sechs Wo­chen. Vor­aus­ge­setzt, daß ich ru­hig hier sit­zen­blei­be und Be­rich­te schrei­be. La­bor­ar­beit darf ich nicht ma­chen. Ich darf nicht ein­mal ein Rea­genz­glas an­fas­sen. Wenn ich brav bin, ha­be ich sechs Wo­chen.“


  In der zwei­ten Wo­che ließ Kuss­man das Vi­si ab­mon­tie­ren und ver­brei­te­te die An­wei­sung, die Leu­te soll­ten auf­hö­ren, Se­ra­ne zu stö­ren, da­mit er sich auf sei­ne Be­rich­te kon­zen­trie­ren kön­ne.


  Paul war ei­ne of­fi­zi­el­le Aus­nah­me. Die Pa­ten­t­ab­tei­lung hat­te die Wei­sung er­hal­ten, Se­ra­nes La­bor­no­ti­zen durch­zu­se­hen und si­cher­zu­stel­len, daß al­le sei­ne Er­fin­dun­gen durch Pa­tent­an­trä­ge ab­ge­deckt wa­ren. Pflicht­schul­digst nahm Paul die No­tiz­bü­cher aus dem Sa­fe der Bi­blio­thek und be­gann sie ei­nes nach dem an­de­ren durch­zu­se­hen.


  Als er die Sei­ten um­blät­ter­te, wuß­te er, daß er die Bü­cher noch nie ge­se­hen hat­te. Aber gleich­zei­tig er­schie­nen sie ihm ver­traut. Wo­her? Seit wann?


  Und war dies hier al­les? Ir­gend­wie kam es ihm so vor, als fehl­te et­was. Hat­te die Rei­he der Auf­zeich­nun­gen nicht schon vor 1996 be­gon­nen? Nein, das konn­te nicht sein. Am 3. Ja­nu­ar 1996 hieß es: Mein ers­ter Tag … Und dann hat­te er es! Wie dumm von ihm! Se­ra­ne hat­te noch den Band von 2006. Den zehn­ten. Und Paul wür­de ihn nicht da­nach fra­gen.


  Trotz­dem war da noch et­was Ge­heim­nis­vol­les an der gan­zen Sa­che.


  Lang­sam und Sei­te um Sei­te ar­bei­te­te er sich vor, und ei­ne Rei­he von Ein­trä­gen wa­ren ihm neu. Es wa­ren Ar­bei­ten durch­ge­führt wor­den, die nie­mals in die rou­ti­ne­mä­ßig ver­teil­ten La­bor­be­rich­te Ein­gang ge­fun­den hat­ten und die ver­mut­lich nie zu Pa­tent­an­trä­gen ent­wi­ckelt wor­den wa­ren. Paul stell­te einen kom­plet­ten Satz von Se­ra­nes al­ten La­bor­be­rich­ten zu­sam­men und ver­glich die­se Be­rich­te mit den No­ti­zen. Er fand Dut­zen­de von Lücken.


  Er hol­te Marg­gold her­bei und zeig­te ihm die Do­ku­men­te, die er auf sei­nem Tisch aus­ge­brei­tet hat­te. Marg­gold war nicht be­ein­druckt. „Ich ha­be nie ge­glaubt, daß die Pa­ten­t­ab­tei­lung mit Se­ra­ne wür­de Schritt hal­ten kön­nen. Aber zu­min­dest schei­nen Sie un­se­ren Teil die­ser Ar­beit da­mit ab­ge­grenzt zu ha­ben. Es ist ei­ne Men­ge Ar­beit, aber ich schla­ge vor, daß Sie die Bü­cher mit Se­ra­ne zu­sam­men durch­ge­hen, ei­nes nach dem an­de­ren.“


  „Wer­de ich ihn da­mit in Schwie­rig­kei­ten brin­gen? Kuss­man läßt ihn Be­rich­te schrei­ben.“


  „Ich re­de mit Kuss­man. Sie ma­chen wei­ter. Hal­ten Sie es in ei­nem ver­nünf­ti­gen Um­fang – sa­gen wir, et­wa ei­ne Stun­de täg­lich.“


  Was dar­aus folg­te, war ei­ne Art Or­gie. Als ers­tes je­den Mor­gen die Dis­kus­si­on mit Se­ra­ne. Das Pla­nen der Ar­beit. Mit­tags Schach. Nach­mit­tags dann die Pa­tent­an­trä­ge dik­tie­ren. Für Paul war es ei­ne Pha­se von ma­ni­scher Trun­ken­heit, und er hat­te den Ein­druck, daß für Se­ra­ne das Le­ben da­durch er­träg­li­cher ge­macht wur­de.


   


   


  Se­ra­nes al­te Grup­pe schwand da­hin; sei­ne Mit­ar­bei­ter wur­den großen­teils in an­de­re Ab­tei­lun­gen ver­setzt. Se­ra­ne sah es be­trübt mit an.


  Dr. Quir­rel wur­de in die Harn­stoff­pro­duk­ti­on ge­steckt. Drei Ta­ge und drei Näch­te lang stu­dier­te er die Plä­ne der An­la­ge. Rasch hat­te er die Pro­ble­me er­faßt, und er glaub­te ei­ni­ge Lö­sun­gen an­bie­ten zu kön­nen. Er war­te­te und war­te­te, aber sein Vor­ge­setz­ter stell­te ihm kei­ne ein­zi­ge Fra­ge. Im­mer wenn der Mann an sei­nem Tisch vor­über­kam, duck­te Quir­rel sich in sei­ne Pa­pie­re, stets in der Hoff­nung (und zu­gleich vol­ler Furcht), ins Freie ge­drängt und dort ek­sta­tisch miß­han­delt zu wer­den, so wie Se­ra­ne es prak­ti­ziert hat­te. Doch es ge­sch­ah nicht. Et­was in ihm be­gann zu ver­dor­ren. Se­ra­ne be­schaff­te ihm schließ­lich einen Lehr­auf­trag am Stam­ford Com­mu­ni­ty Col­le­ge, wo er nichts wei­ter zu tun hat­te als Ar­bei­ten für Che­mie I zu kor­ri­gie­ren und sich Auf­zeich­nun­gen für sei­ne nächs­ten che­mo­phy­si­ka­li­schen Vor­le­sun­gen zu ma­chen.


  Kuss­man ver­setz­te Dr. Slav zur Land­wirt­schaft­sche­mie und Dr. Tei­de­mann zur Me­tall­ur­gie: die phy­si­ka­li­schen und phi­lo­so­phi­schen An­ti­po­den des La­bors. Der Lei­ter der Land­wirt­schafts­ab­tei­lung gab Dr. Slav ei­ne Pro­jekt­no­tiz mit dem Ziel, ein öko­lo­gisch ak­zep­ta­bles In­sek­ti­zid für die Frost­spann­er­rau­pe zu fin­den. Ei­ni­ge Wo­chen spä­ter rief er den schweig­sa­men Slav in sein Bü­ro und fra­ge ihn freund­lich, wie weit das Pro­jekt in­zwi­schen ge­die­hen sei. Der Che­mi­ker starr­te ihn nur ver­wirrt an, wand­te dem ver­blüff­ten Grup­pen­lei­ter schließ­lich den Rücken zu und schlurf­te da­von. Am sel­ben Nach­mit­tag er­hielt der Lei­ter einen An­ruf von Dr. Tei­de­mann, der ihm er­klär­te, daß Tria­lin bei der Be­kämp­fung des Baum­woll­kä­fers mög­li­cher­wei­se nütz­lich sein könn­te. Der Grup­pen­chef war er­schüt­tert. Er fühl­te, daß ir­gend et­was ge­wal­tig falsch­lief, aber er fand sich au­ßer­stan­de, die Si­tua­ti­on zu durch­schau­en. Sie über­stieg sein Fas­sungs­ver­mö­gen. So schob er Slav ins Treib­haus ab und ver­gaß ihn.


  Ro­bert Mou­lin wur­de ge­be­ten, Phos­phat­ge­stein für Auf­be­rei­tungs­ex­pe­ri­men­te zu zer­klei­nern. Se­ra­ne zeig­te ihm, wie man die Ma­schi­nen um­stell­te. Da­nach war es ge­nau­so wie vor­her, Tag für Tag. Die Müh­len setz­ten ihr schril­les Kla­ge­lied fort.


  Dr. Mu­ker­jee wur­de ins Tier­la­bor ver­setzt, wo er für Rat­ten, Mäu­se, Hun­de und vor al­lem für ein Gib­bon­weib­chen zu sor­gen hat­te. Von al­len ver­streu­ten Schäf­chen Se­ra­nes litt er am we­nigs­ten.
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  Die letzte Versammlung


   


   


   


  Se­ra­ne kam mit be­schwing­tem Grin­sen in Pauls Bü­ro.


  „Sie ha­ben einen Job!“ rief Paul.


  „Ge­nau. Und einen gu­ten da­zu. For­schungs­di­rek­tor in ei­nem La­bor in Pitts­bur­gh. Sie wol­len mich so­fort über­neh­men. Ein An­ge­bot für mein Haus ha­be ich auch. Es klappt al­les wun­der­bar.“


  Paul warf einen Blick auf sei­nen Ka­len­der. „Wann ha­ben Sie Ih­ren letz­ten Tag hier?“


  „Sa­gen wir … nächs­ten Frei­tag.“


  „Ich werd’s be­kannt­ma­chen. Wir ma­chen ei­ne klei­ne Fei­er im Half­way Hou­se.“


  „Bis spä­ter dann.“ Schwung­vol­len Schritts ver­ließ Se­ra­ne ihn.


  Die fol­gen­den Er­eig­nis­se hat­ten et­was Dump­fes, Traumar­ti­ges an sich. Es war, als tref­fe man die Vor­be­rei­tun­gen zu ei­nem Be­gräb­nis. Zu­nächst muß­te er da­für sor­gen, daß al­le an­de­ren In­ter­es­sen­ten es ihm über­lie­ßen, die Fei­er zu or­ga­ni­sie­ren. Es über­rasch­te ihn nicht, daß die Mit­glie­der von Se­ra­nes al­ter Grup­pe da­mit ein­ver­stan­den wa­ren. Al­le woll­ten kom­men, aber sie wa­ren of­fen­sicht­lich er­leich­tert, daß Paul sich frei­wil­lig be­reit­ge­fun­den hat­te, das Ban­kett zu ar­ran­gie­ren. Als nächs­tes kam die Fra­ge ei­nes Ge­schen­kes. Dann muß­te er für das Din­ner sam­meln und da­für sor­gen, daß John­nie her­ge­bracht und dann heim­ge­fah­ren wur­de.


  Er muß­te nach­den­ken, und das Den­ken fiel ihm schwer. Wie vie­le wür­den kom­men? Wahr­schein­lich wür­de es ei­ne recht große Ge­sell­schaft wer­den. Es war durch­aus denk­bar, so schätz­te er, daß dies die größ­te Ver­an­stal­tung die­ser Art in der Ge­schich­te des La­bors wur­de. Man wür­de wohl den gan­zen Haupt­spei­se­raum im Half­way Hou­se brau­chen.


   


   


  Se­ra­ne rief Paul um zehn Uhr an die­sem Frei­tag mor­gen an. „Ich bin un­ten bei den Stick­stoff­de­ri­va­ten. Bes­ser ge­sagt, dort, wo sie ein­mal wa­ren. Und ich ru­fe al­le zu ei­ner Be­spre­chung zu­sam­men. Kom­men Sie doch auch!“


  „Bin so­fort da.“


  Die ers­te Frei­tags­ver­samm­lung seit fast sechs Wo­chen. Und für al­le Zei­ten die letz­te.


  Es hat­te sich ir­gend­wie her­um­ge­spro­chen. Nicht nur die al­te Stick­stoff­mann­schaft war er­schie­nen. Che­mi­ker und Grup­pen­lei­ter aus an­de­ren Ab­tei­lun­gen füll­ten nach und nach den Raum, und die letz­ten Zu­hö­rer muß­ten im Gang ste­hen.


  Schließ­lich hob Se­ra­ne die Hand, und es wur­de sehr still.


  Der ein­zi­ge Laut kam von Bob Mou­lins Müh­len ir­gend­wo in der Fer­ne.


  „Vie­len Dank, daß Sie ge­kom­men sind“, sag­te Se­ra­ne. „Na­tür­lich ist dies nicht das letz­te Mal, daß wir uns be­geg­nen. Wir al­le wer­den heu­te abend zu­sam­men es­sen, und in den nächs­ten Jah­ren wer­de ich je­den von Ih­nen hin und wie­der tref­fen. Es ist al­so kein end­gül­ti­ger Ab­schied.


  Heu­te möch­te ich über Ka­ta­ly­sa­to­ren spre­chen. Nun, was ist ein Ka­ta­ly­sa­tor? Es gibt ein Dut­zend gu­te De­fi­ni­tio­nen, je­de ist an­ders und je­de ist ein we­nig in­kon­sis­tent. Wir wer­den sie nicht ver­wen­den. Wir wol­len die An­ge­le­gen­heit in­duk­tiv be­trach­ten und dann un­se­re ei­ge­ne De­fi­ni­ti­on for­mu­lie­ren.


  Neh­men wir den ein­fachs­ten Fall.


  Was­ser wird aus den Ele­men­ten Was­ser­stoff und Sau­er­stoff ge­bil­det; das ist seit Priest­leys Ex­pe­ri­men­ten be­kannt. Aber ganz so ein­fach ist es eben doch nicht. Wenn man rei­nen Was­ser­stoff und rei­nen Sau­er­stoff al­lein in ei­nem ge­schlos­se­nen Ge­fäß mit­ein­an­der ver­mischt, oh­ne et­was an­de­res hin­zu­zu­ge­ben, ge­schieht über­haupt nichts. Es bil­det sich kein Was­ser. Aber wenn man die­ses Ge­misch ei­nem klei­nen Pla­tin­schwamm aus­setzt, rea­giert es au­gen­blick­lich, ge­ra­de­zu ex­plo­siv. Das Pla­tin ist ein Ka­ta­ly­sa­tor. Es stei­gert die Ge­schwin­dig­keit ei­ner Re­ak­ti­on, die an­dern­falls äu­ßerst lang­sam von­stat­ten ge­hen wür­de. Vie­le Ver­fah­ren in der in­dus­tri­el­len Che­mie er­for­dern einen Ka­ta­ly­sa­tor. Und in vie­len Fäl­len be­steht der Ka­ta­ly­sa­tor aus ei­nem ganz spe­zi­fi­schen Stoff. Was für ei­ne be­stimm­te Re­ak­ti­on der bes­te Ka­ta­ly­sa­tor ist, kann für ei­ne an­de­re der schlech­tes­te sein.


  Al­so: Ein Ka­ta­ly­sa­tor ist al­les, was ei­ne che­mi­sche Re­ak­ti­on be­schleu­nigt. Wohl­ge­merkt: Wir sa­gen nicht, daß es in win­zi­gen Men­gen vor­han­den ist oder daß es in sei­ner ur­sprüng­li­chen Form zu­rück­ge­won­nen wer­den kann.“


  „Das klingt wie Ost­walds De­fi­ni­ti­on“, be­merk­te Art Schir­mer.


  „Gut be­ob­ach­tet. Was sag­te der al­te Kna­be?“


  „Ge­nau kann ich mich nicht er­in­nern. Es hieß et­wa: Ein Ka­ta­ly­sa­tor ist et­was, das die Ge­schwin­dig­keit ei­ner che­mi­schen Re­ak­ti­on ver­än­dert, oh­ne im End­pro­dukt ent­hal­ten zu sein …“


  „Das wür­de ich un­ter­schrei­ben. Ost­wald, 1900. Zu die­ser Zeit konn­te er sich be­reits ei­ne Men­ge Theo­ri­en und in­dus­tri­el­le Er­fah­run­gen zu­nut­ze ma­chen. Als Ber­ze­li­us im Jah­re 1836 den Ter­mi­nus Ka­ta­ly­sis präg­te, glaub­te er noch, er be­zie­he sich auf ei­ne spe­zi­el­le Kraft au­ßer­halb der che­mi­schen Ge­set­ze. Ost­wald wuß­te, daß dem nicht so war.“


  „Aber Ber­ze­li­us hät­te es bes­ser wis­sen müs­sen“, warf Dr. Mu­ker­jee ein. „Schon vor sei­ner Zeit ar­bei­te­te man in der In­dus­trie mit Ka­ta­ly­se­ver­fah­ren. In­dus­tri­el­le Ka­ta­ly­se gab es be­reits 1746, im Blei­kam­mer­ver­fah­ren zur Her­stel­lung von Schwe­fel­säu­re, bei dem man Stick­stof­foxyd hin­zu­gibt, um die Oxy­da­ti­on von Schwe­fel­di­oxyd zu Schwe­fel­tri­oxyd zu be­schleu­ni­gen.“


  „Rich­tig“, be­stä­tig­te Se­ra­ne. „Weiß je­mand, wann das nächs­te wich­ti­ge Ka­ta­ly­se­ver­fah­ren durch­ge­führt wur­de?“


  „Das De­a­con-Ver­fah­ren?“ frag­te Quir­rel.


  „Stimmt. Für die ka­ta­ly­ti­sche Oxy­da­ti­on von HC1 zu Chlor und Was­ser. 1860, glau­be ich. Dann …?“


  „Sa­ba­tier, Hy­drie­rung von Fet­ten durch Ni­ckel, 1900“, sag­te Dr. Sta­ti­ce.


  „Al­so wie­der zu­rück zu Ost­wald“, mein­te Se­ra­ne.


  „Im Jah­re 1905. Oxy­da­ti­on von Am­mo­ni­ak zu Sal­pe­ter­säu­re durch Pla­tin. Kurz dar­auf Ha­ber in Deutsch­land mit der Am­mo­niak­syn­the­se aus dem Stick­stoff der Luft und so­fort da­nach die ers­te Pro­duk­ti­ons­an­la­ge für syn­the­ti­sches Am­mo­ni­ak. 1915 un­ter­brach Eng­land die Ver­sor­gung Deutsch­lands mit Ni­tra­ten aus Chi­le. Kei­ne Ni­tra­te – kein Schieß­pul­ver und kei­ne Spreng­stof­fe. Nur Ha­bers syn­the­ti­sches Am­mo­ni­um­ni­trat er­mög­lich­te es Deutsch­land, wei­ter im Ers­ten Welt­krieg zu blei­ben. Ha­ber hat­te Tau­sen­de von Ka­ta­ly­sa­to­ren ge­tes­tet, be­vor er sich für mit me­tal­li­schen Oxy­den an­ge­rei­cher­tes Ei­sen ent­schied. Wir soll­ten al­so nicht den Mut ver­lie­ren, nur weil wir es schon mit ein paar Dut­zend ver­sucht ha­ben, um ein at­mo­sphä­ri­sches Ver­fah­ren der Trial­in­her­stel­lung zu fin­den.“


  Im­mer wie­der kommt er auf sein at­mo­sphä­ri­sches Tria­lin zu­rück, dach­te Paul. Warum nimmt er die Lö­sung nicht ein­fach mit, wenn er sie jetzt hat? Der Fir­ma ge­schä­he es ganz recht.


  Ver­stoh­len schau­te er in die ru­hi­gen, auf­merk­sa­men Ge­sich­ter rings­um­her. Die­se Frei­tags­ver­samm­lung hat­te et­was Ein­zig­ar­ti­ges. Er such­te nach Ana­lo­gi­en. Es war wie in Ana­to­le Fran­ces „Die letz­te Stun­de“, wo der Gram­ma­ti­k­leh­rer in der Grund­schu­le in Straß­burg die letz­te Stun­de in fran­zö­si­scher Spra­che un­ter­rich­tet, be­vor das El­saß of­fi­zi­ell an Deutsch­land ab­ge­tre­ten wird. Und es war wie in „Phai­don“, wo So­kra­tes sei­nen Schü­lern ein letz­tes Mal Weis­heit zu ver­mit­teln sucht, ehe er den Schier­lings­be­cher leert. Und es er­in­ner­te an Pe­tro­ni­us, der lang­sam ver­blu­tend in al­ler See­len­ru­he mit sei­nen Freun­den speist, um Ne­ros Meu­chel­mör­der zu täu­schen.


  Se­ra­ne fuhr fort: „1925 ge­lang den Deut­schen die Me­tha­nol­syn­the­se durch Zink und Chro­moxy­de. In den drei­ßi­ger Jah­ren ka­ta­ly­sier­ten sie die Po­ly­me­ri­sa­ti­on von Buta­di­en, um syn­the­ti­sches Gum­mi her­zu­stel­len. Die Ka­ta­ly­se er­mög­lich­te es ih­nen in bei­den Krie­gen, im Ge­schäft zu blei­ben. Die fünf­zi­ger Jah­re brach­ten die Po­ly­al­ky­len-Ka­ta­ly­sa­to­ren, und in den Sieb­zi­gern wur­den die Ka­ta­ly­sa­to­ren zur Koh­le­hy­drie­rung ent­wi­ckelt, mit de­ren Hil­fe das ara­bi­sche Öl­mo­no­pol ge­bro­chen wer­den konn­te. Die neun­zi­ger Jah­re schließ­lich schenk­ten uns den Ka­ta­ly­sa­tor zur Bo­den­sal­pe­te­ri­sie­rung, durch den die Land­wirt­schaft re­vo­lu­tio­niert wur­de.“


  „Und im Jah­re 2006“, füg­te Tom Old­ham hin­zu, „ka­ta­ly­sier­te Se­ra­ne Tria­lin bei at­mo­sphä­ri­schem Druck.“


  „Tja, Tom, ich ha­be tat­säch­lich ein paar Ide­en zu die­sem Ka­ta­ly­sa­tor. Ei­nes Ta­ges wer­det ihr viel­leicht in der La­ge sein, sie zu er­pro­ben. In sei­ner me­cha­ni­schen Struk­tur muß der Ka­ta­ly­sa­tor­stoff zu­nächst ein­mal po­rös sein, über­sät mit win­zi­gen Lö­chern, Mi­kro­kam­mern, wenn Sie so wol­len. Die Harn­stoff­dämp­fe wer­den in die­sen Lö­chern ge­sam­melt. Dort tref­fen sie auf das, was sie ka­ta­ly­siert – sie spal­ten Was­ser ab und bil­den Tria­lin.“


  Die Lu­mi­nex-Schir­me an Wän­den und De­cke leuch­te­ten auf, und man sah un­deut­lich Kleck­se.


  „Po­rö­se Kie­sel­säu­re“, er­klär­te Se­ra­ne. „Zahl­lo­se of­fe­ne Zel­len. Schau­en Sie …“ Er ver­grö­ßer­te das Bild auf der Vor­der­wand und pro­ji­zier­te es in ei­ner schar­fen 3D-Dar­stel­lung nach vorn. „Wie Sie se­hen, ist je­de Zel­le wie ein win­zi­ger Au­to­klav, weil die Zel­len­öff­nung so klein ist, daß sie den In­halt mit Ka­pil­lar kraft fest­hält.


  Wenn das Tria­lin ent­steht, be­fin­det sich ge­nug Am­mo­ni­ak in der At­mo­sphä­re über dem Ka­ta­ly­sa­tor, um es ab­zu­lö­sen. Es wird durch den Ab­zug hin­aus­ge­tra­gen und kann dann ge­kühlt, kon­den­siert und ein­ge­sam­melt wer­den.


  Of­fen ge­sagt, ich ha­be hier ein we­nig ge­mo­gelt. Dies war zwar ein mi­kro­sko­pi­scher Aus­schnitt aus po­rö­ser Kie­sel­säu­re, aber es war ein in­dus­tri­ell her­ge­stell­tes Si­li­ka­gel, völ­lig an­or­ga­nisch. Wir kön­nen es bes­ser.“ Die Bil­der ver­blaß­ten. Jetzt zeig­te Se­ra­ne ei­ne Blei­stiftskiz­ze ver­grö­ßert auf der hin­te­ren Wand. „Dies ist ei­ne hy­po­the­ti­sche Zel­le ei­ner hy­po­the­ti­schen bio­lo­gi­schen Kie­sel­säu­re. Ach­ten Sie bit­te dar­auf, daß ich die Sau­er­stof­fa­to­me in der Wand die­ser Zel­le et­wa auf der glei­chen Ebe­ne an­ge­ord­net ha­be. In die­ser An­ord­nung zwin­gen sie die Ami­no­grup­pen, sich auf der­sel­ben Sei­te des Tria­lin­rin­ges zu bil­den. Wenn der neue Ka­ta­ly­sa­tor wirk­lich funk­tio­niert, dann müß­te der Er­trag da­durch we­sent­lich er­höht wer­den, und das Tria­lin müß­te bio­lo­gisch ak­tiv sein. Et­wa so.“ Er zeig­te die Ab­schluß­skiz­ze, ei­ne Struk­tur­for­mel. Paul er­kann­te ein Tria­lin­mo­le­kül, aber es sah ei­gen­ar­tig aus. Die drei Ami­no­grup­pen rag­ten al­le an der­sel­ben Sei­te aus dem he­xa­to­mi­schen Ring her­vor.


  „Dies könn­ten wir mit ei­ner rich­tig ak­ti­vier­ten bio­lo­gi­schen Kie­sel­säu­re er­hal­ten“, sag­te Se­ra­ne, „und zwar zu Er­trä­gen von neun­zig bis fünf­und­neun­zig Pro­zent.“


  Einen Mo­ment lang starr­ten al­le vol­ler Stau­nen auf die For­mel.


  Schließ­lich frag­te Paul: „Was mei­nen Sie ge­nau mit bio­lo­gi­scher Kie­sel­säu­re?“


  „Nun, sa­gen wir: Dia­to­mit, Kie­sel­gur …“


  Paul hör­te, wie sein Herz schnel­ler schlug. „Wie wär’s mit ei­nem Fos­sil, ei­nem po­rö­sen Am­mo­ni­ten?“


  „Sie mei­nen Kie­sel­säu­re, die sich durch Mi­ne­ra­li­sa­ti­on aus ei­nem to­ten Scha­len­tier ge­bil­det hat?“


  „Ja.“ Ich brau­che das nicht zu tun, dach­te er. Aber ich se­he, daß ich es tue.


  „Aber so et­was ist kaum po­rös, oder?“


  „Der Am­mo­nit, von dem ich re­de, ist po­rös. An­schei­nend wur­de er ir­gend­wann in der Krei­de­zeit ans Ufer ge­schleu­dert, als er schon halb mi­ne­ra­li­siert war. Durch das Aus­trock­nen wur­de er po­rös.“


  „Ich wür­de große Hoff­nun­gen dar­auf set­zen“, mein­te Se­ra­ne. „Soll das hei­ßen, daß Sie tat­säch­lich so ein Ding ha­ben?“


  „Ja.“


  „Schön. Das wä­re ein gu­ter An­fang. Es wä­re leicht und amorph. So­viel al­so zur Kie­sel­säu­re. Sie kann un­ser Ka­ta­ly­sa­tor­stoff sein. Jetzt wer­den wir sie an­rei­chern müs­sen. Und ver­ges­sen Sie nicht, daß wir es mit ei­nem bio­lo­gi­schen Ma­te­ri­al zu tun ha­ben. Da das Le­ben aus dem Meer kam, schla­ge ich vor, daß wir es zu­nächst mit ei­ner Mi­schung von Oxy­den ver­su­chen, die et­wa der Mi­ne­ral­ana­ly­se von See­was­ser ent­spricht.“


  „Aber die Zu­sam­men­set­zung von See­was­ser hat sich im Lau­fe der Zeit ge­än­dert“, wand­te Dr. Hahn­buch ein. „Wenn Paul einen Am­mo­ni­ten aus der Krei­de­zeit fin­det, ist das Salz aus dem See­was­ser un­se­rer Zeit viel­leicht nicht da­mit kom­pa­ti­bel.“


  „Dann be­nö­ti­gen wir eben et­was, das ge­nau­so zu­sam­men­ge­setzt ist wie das See­was­ser der Krei­de­zeit“, mein­te Dr. Mu­ker­jee.


  „Der Kör­per ei­nes Wir­bel­tie­res müß­te al­le Ele­men­te je­ner ur­zeit­li­chen Mee­re ent­hal­ten“, sag­te Se­ra­ne. „Die che­mi­sche Zu­sam­men­set­zung von Fleisch und Blut hat sich seit der Krei­de­zeit we­nig oder gar nicht ge­än­dert. Es be­steht im­mer noch haupt­säch­lich aus Na­tri­um-, Ma­gne­si­um-, Kal­zi­um- und Ka­li­um­sal­zen, in die­ser Rei­hen­fol­ge – ge­nau­so wie fos­si­les Meer­was­ser. Man könn­te so­gar ei­ne syn­the­ti­sche Mi­schung von Me­tall­kar­bo­na­ten her­stel­len, wenn man sich die Zeit neh­men woll­te, die ge­nau­en Mi­schungs­ver­hält­nis­se nach­zu­le­sen. Aber am ein­fachs­ten wä­re es, tie­ri­sche Asche zu ver­wen­den. Ver­rüh­ren Sie sie mit Was­ser, be­strei­chen Sie den zer­klei­ner­ten Ka­ta­ly­sa­tor­stoff da­mit und trock­nen Sie das Gan­ze bei hun­dert­und­fünf Grad. Und dann pro­bie­ren Sie es in der Ka­ta­ly­se­kam­mer aus. Al­les in al­lem dürf­te dies nicht län­ger als ei­ne oder zwei Stun­den dau­ern. Sie müß­ten da­mit einen brauch­ba­ren Er­trag an bio­lo­gisch ak­ti­vem Tria­lin er­zie­len.“


  „Wirk­sam ge­gen Vi­ren?“ frag­te Paul mit hei­se­rer Stim­me.


  „Mög­lich.“


  „Auch ge­gen No­va­rel­la?“


  Se­ra­ne warf ihm einen ver­wun­der­ten Blick zu. „Es wä­re einen Ver­such wert.“


  „Aber wo kriegt man denn or­ga­ni­sche Asche her?“ wand­te Art Schir­mer trüb­sin­nig ein.


  Paul schau­te erst ihn und dann Se­ra­ne an. Die Far­be ver­schwand aus sei­nem Ge­sicht. Ihm war schwind­lig. Warum? Was hat­te er da­mit zu tun? Es war ver­rückt. Ton­los sag­te er: „Ich kann die Asche be­sor­gen.“


  „Paul hat einen Kauf­la­den. Hat von al­lem et­was im Schrank“, grins­te Schir­mer.


  „Tja, Freun­de, das war’s dann wohl“, mein­te Se­ra­ne fröh­lich. „Wir ha­ben an­ge­fan­gen mit all­ge­mei­nen Fra­gen zur Ka­ta­ly­se, und am En­de ha­ben wir den neu­en Tria­lin­ka­ta­ly­sa­tor er­fun­den. Ich hof­fe, Sie wer­den ei­nes Ta­ges Ge­le­gen­heit ha­ben, ihn zu er­pro­ben. Wir se­hen uns heu­te abend.“


  Es war einen Au­gen­blick still, be­vor die Ver­samm­lung sich auf­lös­te, und Paul hör­te ver­ein­zel­tes Schnie­fen. Ei­ni­ge von Se­ra­nes al­ten Mit­ar­bei­tern zwin­ker­ten un­ge­wöhn­lich rasch mit den Au­gen.


  Die Dok­to­ren Slav und Tei­de­mann po­lier­ten ih­re Bril­lenglä­ser mit rhyth­mi­scher Ent­schlos­sen­heit, wie zwei syn­chron lau­fen­de Schei­ben­wi­scher. Dann dreh­ten sie sich um und ver­schwan­den zu­sam­men auf dem Gang.


   


   


  In Ge­dan­ken ver­sun­ken kehr­te Paul zu sei­nem Bü­ro zu­rück.


  Er sah sei­ne Schät­ze vor sich – die drei Din­ge, die sei­nen Geist, sei­nen Ver­stand, sein Le­ben ge­formt hat­ten. Fried­lich ruh­ten sie hin­ter dem Tryp­ti­chon mit den Por­trät­pho­tos. Zwei da­von ge­hör­ten ihm ganz al­lein: der Am­mo­nit und Bil­lys Ta­ge­bü­cher. Bil­lys Asche ge­hör­te eher Mam­mi als ihm, aber sie war tot. Al­so wür­de es ge­sche­hen. Ob für Bil­ly oder für John­nie Se­ra­ne, für ihn selbst oder für ein ver­dreh­tes Schick­sal – er wuß­te es ei­gent­lich nicht. Er hat­te kein Recht, es zu tun. Aber es wür­de ge­sche­hen. Als ers­tes wür­de er Bob Mou­lin die Ka­ta­ly­sa­tor­kom­po­nen­ten ge­ben.


  Er in­for­mier­te Marg­golds Se­kre­tä­rin, daß er in ei­ner per­sön­li­chen An­ge­le­gen­heit un­ter­wegs sei. Dann be­gab er sich hin­un­ter zum Park­platz und von dort zur Rho­da Street.


   


   


  Die nächs­te Fra­ge war: Wür­de er Bob Mou­lin be­greif­lich ma­chen kön­nen, was er zu tun hat­te? Bob wür­de ei­ne Rei­he von Ar­bei­ten ver­rich­ten müs­sen. Der Am­mo­nit muß­te zer­klei­nert und ge­siebt wer­den, die Vier­tel­zoll­par­ti­kel muß­ten mit ei­nem wäß­ri­gen Brei aus Bil­lys Asche ver­mischt und die Mi­schung muß­te bei hun­dert­und­fünf Grad Cel­si­us ei­ne Stun­de lang im Ofen ge­trock­net wer­den. Schließ­lich muß­te er das Gan­ze in der Tria­lin-Ka­ta­ly­se­kam­mer de­po­nie­ren, wo es bis zu Pauls Rück­kehr von Se­ra­nes Ab­schied­ses­sen ver­blei­ben soll­te.


  Als er die Mahl­kam­mer be­trat, ge­sch­a­hen ein paar au­ßer­ge­wöhn­li­che Din­ge.


  Bob Mou­lin dreh­te sich um, sah ihn an und lä­chel­te bei­na­he. Es war der Ge­sichts­aus­druck der Mo­na Li­sa, kaum zu er­ken­nen, ein Aus­druck, in dem mehr Sym­pa­thie als Amü­siert­heit lag. Paul hat­te noch nie er­lebt, daß der Mann ihn oder sonst je­man­den so di­rekt an­ge­schaut hat­te. Sei­ne Au­gen wirk­ten plötz­lich leuch­tend und le­ben­dig. Als nächs­tes ging Mou­lin im Raum um­her und schal­te­te nach­ein­an­der je­de der ro­tie­ren­den Müh­len ab. Ei­ne be­drücken­de Stil­le senk­te sich her­ab, und Paul hät­te sich am liebs­ten die Oh­ren zu­ge­hal­ten, um sich vor die­sem plötz­li­chen Schwei­gen zu schüt­zen. Zum ers­ten Mal er­leb­te er, daß al­le Müh­len gleich­zei­tig ab­ge­schal­tet wa­ren.


  Und dann sprach Ro­bert Mou­lin. „Jetzt kön­nen wir re­den.“


  „Aber sie spre­chen“, stam­mel­te Paul. „Ich dach­te, Sie …“


  „Ich ha­be über al­les nach­ge­dacht. Als Sie her­ein­ka­men – mit dem, was Sie da ha­ben –, fand ich, daß ich die Sa­che mit Ro­bin end­lich be­grif­fen hat­te. Er starb un­ter mei­nem Elec­tric, wis­sen Sie. Er krab­bel­te auf dem Bo­den her­um. Das Rück­fahr-Ra­dar konn­te ihn nicht er­fas­sen. Und Ihr Bru­der …“


  Mein Gott. Was ist hier los? Was kann ich sa­gen? „Ich bin Paul Bland­ford.“


  „Ich weiß. Sie sind John­nies Freund. Wenn man den gan­zen Tag hier steht, lernt man, in den Men­schen zu le­sen.“


  „In den Men­schen … zu le­sen!“


  „Ich glau­be, ab mor­gen wer­de ich ei­ne Wei­le zu Hau­se blei­ben. Ein­fach schla­fen. Ich glau­be, ich kann jetzt ei­ne Wo­che lang schla­fen. Viel­leicht einen Mo­nat.“ Er griff nach dem Am­mo­ni­ten und nahm dann den klei­nen Beu­tel. „Bil­ly?“ Er flüs­ter­te.


  „Ja.“ Es traf ihn nicht so­fort, aber dann mit al­ler Wucht. Einen Mo­ment lang be­kam er kei­ne Luft. Als er schließ­lich wie­der at­men konn­te, fühl­te er sich be­freit. Es war nicht mehr wich­tig, ob all dies noch Sinn er­gab. Er frag­te: „Kön­nen Sie das al­les se­hen? Dann wis­sen Sie, daß mein Bru­der ge­stor­ben ist. Dies ist sei­ne Asche. Und das ist ein Am­mo­nit. Er muß auf et­wa vier­tel­zöl­li­ge Par­ti­kel zer­klei­nert wer­den. Die Asche muß zu ei­nem wäß­ri­gen Brei ver­rührt und mit dem zer­klei­ner­ten Am­mo­ni­ten ver­mischt wer­den. Trock­nen Sie die Mi­schung im Ofen. Der Ver­damp­fer und das Auf­fang­ge­rät sind be­reits auf­ge­baut. Ich kom­me heu­te abend nach dem Din­ner hier­her zu­rück und fah­re einen kom­plet­ten Lauf.“


  Ro­bert Mou­lin war al­so end­lich von sei­ner lan­gen Flucht in sich selbst zu­rück­ge­kehrt.


  Der Mül­ler zö­ger­te einen Mo­ment. „Ist John­nie eben­falls Ihr Bru­der?“


  Auf Pauls Wan­ge krib­bel­te es. „Ich weiß es nicht, Bob.“ Und jetzt war es an ihm zu fra­gen. „Der Ka­ta­ly­sa­tor wird funk­tio­nie­ren, nicht wahr?“


  „Na­tür­lich. Sie wer­den se­hen.“


  „Lebt Bil­ly noch?“


  „Das Le­ben liegt im Au­ge des Be­trach­ters.“


  (Und was mein­te er da­mit! Paul be­schloß, nicht zu fra­gen.) Er dreh­te sich um und ver­ließ lang­sam den Raum. Hin­ter ihm lie­fen die Müh­len wie­der an, ei­ne nach der an­de­ren.


  Er be­zwei­fel­te, daß er Mou­lin wie­der­se­hen wür­de. Der Mül­ler war ge­heilt. Heu­te abend wür­de sei­ne Frau ihn zum letz­ten Mal ab­ho­len. Jetzt, da Se­ra­ne nicht mehr hier war, wür­de er kaum blei­ben wol­len.


   


  15

  Seranes Abschiedsessen


   


   


   


  Er traf früh im Half­way Hou­se ein, aber trotz­dem sa­ßen schon ei­ni­ge Dut­zend an der zu die­sem An­laß in ei­ner Ecke des Haupt­spei­se­raums ein­ge­rich­te­ten Bar. Und al­le schie­nen in aus­ge­las­se­ner Stim­mung zu sein. Paul ver­stand sie sehr gut. Sie kann­ten nur einen ein­zi­gen Weg, ei­ner Tra­gö­die zu be­geg­nen: Sie lach­ten dar­über. Raz­mic Mu­ker­jee hat­te Se­ra­ne un­ver­sehrt her­ge­bracht, und sie ver­schüt­te­ten eben ih­re Mar­ti­nis und lach­ten über et­was, das Art Schir­mer ih­nen er­zählt hat­te. Paul lä­chel­te grim­mig. Hum­bert war auch da, wahr­schein­lich auf Kuss­mans Be­fehl, und er wür­de über al­le sub­ver­si­ven Re­den und über ge­gen die Fir­ma ge­rich­te­te Be­mer­kun­gen Be­richt er­stat­ten. Es war un­wich­tig. Er selbst wür­de ei­ne Re­de hal­ten, Ma­ry Der­rin­ger wür­de ein paar Wor­te sa­gen, wenn sie das Ge­schenk über­reich­te, und dann konn­te Se­ra­ne zu ih­nen spre­chen – oder auch stumm da­ste­hen, je nach­dem, in wel­cher Stim­mung er sich be­fän­de. Am vor­de­ren Tisch, der den an­de­ren ge­gen­über­stand, wür­den et­wa zehn Leu­te sit­zen, dar­un­ter Se­ra­ne selbst, die Red­ner und die wich­tigs­ten Leu­te aus der al­ten Stick­stoff­grup­pe.


  Die Vor­spei­se war et­was Be­son­de­res: Steaks von ei­nem Woll­mam­mut, das man in ei­nem Glet­scher in Nord­si­bi­ri­en ent­deckt hat­te. Es war zwar teu­er, aber da­für war der Krebs­er­zeu­gungs­in­dex Null, und das Mam­mut war kei­ne ge­fähr­de­te Spe­zi­es.


  Wäh­rend des Es­sens herrsch­te oh­ren­be­täu­ben­der Lärm. Er muß­te sich brül­lend mit Se­ra­ne un­ter­hal­ten, da­mit die­ser ihn ver­stand. Ma­ry Der­rin­ger saß an der an­de­ren Sei­te ne­ben Se­ra­ne. Ir­gend­wann hat­te sie ver­sucht, Se­ra­ne zu er­zäh­len, wie es war, wenn man in New York mit der U-Bahn fah­ren muß­te, aber dann gab sie ach­sel­zu­ckend auf. Paul dach­te mit ban­ger Er­war­tung an den Au­gen­blick, da er dem Lärm wür­de Ein­halt ge­bie­ten müs­sen.


  Das Des­sert ließ er aus. Kaf­fee? Er stu­dier­te den Ge­trän­ke­s­pen­der vor sei­nem Tel­ler. „La­kritz­kaf­fee. Scho­ko­kaf­fee. Zimt­kaf­fee. Bra­si­lia­ni­scher oder ko­lum­bia­ni­scher Kaf­fee nach vor­he­ri­ger Ab­spra­che mit der Ge­schäfts­lei­tung.“ Er seufz­te und nahm einen Schluck Was­ser. Und jetzt war der Au­gen­blick ge­kom­men. Er gab ih­nen noch ei­ne letz­te Se­kun­de, und dann er­hob er sich. Aus dem Au­gen­win­kel sah er, daß Hum­bert Pa­pier und Blei­stift ne­ben sei­nem Tel­ler lie­gen hat­te.


  Paul be­gann mit ei­nem Löf­fel an sein Glas zu klop­fen. Der Tu­mult erstarb – lang­sam erst und dann ganz plötz­lich, und un­ver­mit­telt herrsch­te ein ab­rup­tes, be­un­ru­hi­gen­des Schwei­gen.


  Er be­gann: „Wie Sie al­le wis­sen, wird der Ein­gang zu un­se­rem La­bo­ra­to­ri­um von ei­ner bron­ze­nen Ta­fel ge­ziert. Die Buch­sta­ben, die ziem­lich lo­cker auf die­se Ta­fel ge­schraubt sind, bil­den die Wor­te »La­bo­ra­to­ri­um As­h­kett­les’.“


  Er hielt einen Au­gen­blick in­ne. „Manch­mal ha­be ich ei­ne Vi­si­on. Ir­gend­wann wird die Un­ter­neh­mens­lei­tung ei­ne neue Ta­fel an­fer­ti­gen las­sen. Ich schla­ge heu­te vor, daß die­se Ta­fel dann den Na­men John­sto­ne Sin­clair Se­ra­ne La­bo­ra­to­ri­um4 tra­gen soll.“


  Er schau­te zu Hum­bert hin­über. Hum­berts Blei­stift schweb­te un­ent­schlos­sen über dem Pa­pier. „S-I-N-C-L-A-I-R“, buch­sta­bier­te Paul.


  Ein all­ge­mei­nes Ge­läch­ter er­hob sich. Der Per­so­nal­lei­ter er­rö­te­te, blick­te wü­tend in die Run­de und steck­te sei­nen Blei­stift weg.


  „Wer aber“, fuhr Paul fort, „ist die­ser Mann, nach dem wir un­ser La­bo­ra­to­ri­um be­nen­nen wür­den? John­sto­ne Sin­clair Se­ra­ne kam im Jah­re 1996 als For­schungs­as­sis­tent nach As­h­kett­les. Sehr rasch er­kann­te man sei­ne prak­ti­sche Krea­ti­vi­tät, und ’98 be­för­der­te man ihn zum lei­ten­den Che­mi­ker. Dr. Bush stand vor der Pen­sio­nie­rung, und John wur­de ge­be­ten, die Stick­stoff­grup­pe zu über­neh­men. In den Au­gen der meis­ten von uns konn­te man ei­ne bes­se­re Wahl nicht tref­fen. Warum nicht? Da­für gibt es wohl drei Grün­de.


  Ers­tens: Er brach­te uns zum Nach­den­ken. Nie­mand denkt gern nach. Wir al­le hät­ten es lie­ber, wenn man uns sag­te, wie es um einen Sach­ver­halt be­stellt ist. Aber die­se Mög­lich­keit hat John uns ge­nom­men, denn er führ­te uns auf Ge­bie­te, wo nie­mand wuß­te, wie die Si­tua­ti­on war. Wir muß­ten nach­den­ken, um zu über­le­ben.


  Und wenn wir erst an­ge­fan­gen ha­ben nach­zu­den­ken, wird es nach und nach im­mer we­ni­ger schmerz­haft. Schließ­lich ent­wi­ckeln wir so­gar ei­ne be­schei­de­ne Ge­schick­lich­keit dar­in. Und ei­nes Mor­gens wa­chen wir auf und stel­len fest, daß wir so­gar den­ken kön­nen, oh­ne Johns rot­glü­hen­de Na­deln im Hin­tern zu spü­ren.


  Zwei­tens: Er hat uns ge­zeigt, wie man Er­fin­dun­gen macht. Es ist ein Ver­gnü­gen, ihm da­bei zu­zu­se­hen, wenn er sich mit sei­nem For­schungs­team zu­sam­men­setzt. Die Er­fin­dun­gen strö­men nur so zu­ta­ge! Und ei­ne Er­fin­dung führt un­ver­züg­lich zur nächs­ten. Er sagt: ‚Wenn das hier funk­tio­niert, dann müß­te dies und je­nes auch funk­tio­nie­ren.’ Und schon sind sie mit­ten­drin. Es ist wie ein Feu­er­werk am vier­ten Ju­li. Man sieht im­mer neue, leuch­ten­de Ex­plo­sio­nen. Zwei, ja drei Ge­ne­ra­tio­nen von Ide­en wer­den in­ner­halb ei­ner Stun­de ge­bo­ren. Krea­tiv? John­nie war der bes­te Freund der Pa­ten­t­ab­tei­lung. Wir ha­ben nie­mals wirk­lich mit ihm Schritt hal­ten kön­nen. In den zehn Jah­ren, in de­nen er im La­bo­ra­to­ri­um als Er­fin­der tä­tig war, hat die Pa­ten­t­ab­tei­lung mehr als zwei­hun­dert Pa­tent­an­trä­ge ge­stellt, die ihn als Er­fin­der be­nann­ten. Das sind mehr als zwan­zig pro Jahr. Und den­noch: Wenn man in der Che­mi­schen Mo­nats­schrift nach­schlägt, ist er bei den meis­ten nicht na­ment­lich auf­ge­führt. Warum nicht? Weil er be­schei­den ist. Die Er­fin­dun­gen wer­den mit Na­men wie ‚Slav et al.’, ‚Mu­ker­jee et al.’ oder ‚Hahn­buch et al., ver­zeich­net. Wer ist das: ‚al’? Es ist na­tür­lich John­nie.


  Er hat uns stets ver­bo­ten, sei­nen Na­men an die ers­te Stel­le zu set­zen. Hin und wie­der ist er na­tür­lich al­lei­ni­ger Ur­he­ber, und dann muß die Er­fin­dung nach dem Ge­setz sei­nen Na­men tra­gen und nur sei­nen. In die­sem Zu­sam­men­hang soll­te ich viel­leicht sa­gen, daß er uns noch heu­te mor­gen ei­ne sol­che Er­fin­dung hat zu­kom­men las­sen: den neu­en Ka­ta­ly­sa­tor für Tria­lin. Ich er­wäh­ne die­sen Um­stand der Al­leinur­he­ber­schaft, weil er so sel­ten ein­tritt.


  Aber da­mit ge­nug von Er­fin­dun­gen und Nach­den­ken. Es gibt näm­lich noch ein Drit­tes, das er uns ge­ge­ben hat: Team­work.


  John hat uns ge­lehrt zu­sam­men­zu­ar­bei­ten. Es ist nicht leicht zu be­grei­fen, wie er das tun konn­te. Wie über­re­det er vier­zehn In­di­vi­dua­lis­ten zur Zu­sam­men­ar­beit? Ich sa­ge es Ih­nen gleich: Die­se Über­re­dung, die­ser An­trieb kommt nicht von Se­ra­ne. Er kommt von uns selbst. Warum? Nun, er macht et­was mit uns. Und was? Ah, hier liegt ein tie­fes Ge­heim­nis. Viel­leicht ist Se­ra­nes in­ners­tes We­sen hier ver­bor­gen: sei­ne Tech­nik, mit der er uns da­zu bringt, uns selbst zu über­tref­fen, jen­seits un­se­rer IQs zu den­ken, Teil ei­nes Grup­pen­ver­stan­des zu wer­den, in ei­nem Netz­werk in­ten­si­ver Kom­mu­ni­ka­ti­on zu ver­schmel­zen.


  Dies ist na­tür­lich ei­ne über­mä­ßi­ge Ver­ein­fa­chung. Aber ich will noch wei­ter ver­ein­fa­chen. Ich kann sei­ne ge­sam­te Per­sön­lich­keit in ei­nem ein­zi­gen Wort zu­sam­men­fas­sen: Er ist ein Ka­ta­ly­sa­tor. Er löst mensch­li­che Re­ak­tio­nen aus, die oh­ne ihn nicht statt­fin­den wür­den. Um mit Ost­wald zu spre­chen: Er be­schleu­nigt ze­re­bra­le Pro­zes­se. Und den­noch ist er, wie Ost­walds Ka­ta­ly­sa­tor, am En­de des Pro­zes­ses un­ver­än­dert, be­reit zu ei­nem neu­en Ein­satz, mit an­de­ren Hir­n­en und an­de­ren Pro­gram­men. Das End­er­geb­nis ist stets et­was Kost­ba­res und Selt­sa­mes. Ein Rät­sel. Ein Ge­heim­nis von tiefer Schön­heit. Wir scheu­en uns, es all­zu ge­nau zu be­trach­ten, denn wir fürch­ten, es könn­te ver­schwin­den. Vie­len Dank.“


  Er schau­te hin­über zu Ma­ry Der­rin­ger. Jetzt war sie an der Rei­he. Sie soll­te ein paar Wor­te sa­gen und dann Se­ra­ne das Ge­schenk über­rei­chen. Aber Ma­ry war un­fä­hig, sich zu rüh­ren. Sie warf Paul einen kur­z­en, schmerz­er­füll­ten Blick zu. Müh­sam ver­such­te sie, ih­ren Ge­sichts­aus­druck zu be­herr­schen, auf­zu­ste­hen und zu spre­chen. Ihr Ge­sicht, bläu­lich-weiß un­ter den bil­li­gen, all­zu grel­len Leucht­stoff­röh­ren, zuck­te krampf­haft, und Trä­nen stie­gen ihr in die Au­gen. Wenn sie jetzt re­den müß­te, wür­de sie zu­sam­men­bre­chen. Sie reich­te Paul das Päck­chen. „Schon gut, Ma­ry“, flüs­ter­te er. „Ich mach’s.


  John, Ih­re Freun­de ha­ben hier ein klei­nes An­den­ken für Sie. Ich will es Ih­nen oh­ne wei­te­re Um­stän­de über­rei­chen.“


  Se­ra­ne wi­ckel­te das Pa­ket aus. Als er den In­halt er­blick­te, war sei­ne Über­ra­schung nicht ge­spielt. „Was …?“ Er schau­te in die er­war­tungs­vol­len Ge­sich­ter, die ihn um­ring­ten. „Ich weiß, was es ist. Ich ha­be nur nie da­mit ge­rech­net, eins zu be­sit­zen. Es ist ei­ne Com­pu­ter­schach­kon­so­le.“ Vor­sich­tig nahm er das zu­sam­men­ge­fal­te­te Schach­brett her­aus. „Die Un­ter­sei­ten der Schach­fi­gu­ren sind mit ma­gne­ti­schem Ei­sen­oxyd ko­diert. Wenn ei­ne Fi­gur zieht oder schlägt, er­scheint der Zug au­to­ma­tisch auf dem Aus­druck und da­zu die ver­stri­che­ne Zeit, so daß man kei­ne Uhr mehr braucht. Und wenn mir die mas­si­ven Fi­gu­ren nicht ge­fal­len, kann ich auf Ho­los um­schal­ten. Ich kann ge­gen je­de Schach­com­pu­ter­schlei­fe im gan­zen Land spie­len – viel­leicht so­gar in der gan­zen Welt. Wenn ich auf ei­ner Schlei­fe ge­schla­gen wer­de, brau­che ich nur auf ei­ne an­de­re um­zu­schal­ten.“ Er sah Paul an. „Ist das ei­ne zu­tref­fen­de Be­schrei­bung?“


  „Im Prin­zip ja. Aber dar­über hin­aus hat das Ge­schäft ei­ni­ge Zu­satz­tei­le bei­ge­fügt. Wenn man Ih­nen Schach bie­tet, läu­tet ei­ne Glo­cke. Und ein funk­ge­steu­er­tes, trag­ba­res Zu­satz­ge­rät ist auch da­bei, so daß Sie zu Hau­se und so­gar auf Rei­sen spie­len kön­nen.“


  Se­ra­ne schüt­tel­te den Kopf und leg­te das Brett be­hut­sam zu­rück in den Kar­ton. „Fa­bel­haft. Ab­so­lut fa­bel­haft. Was soll ich sa­gen? Wie kann ich Ih­nen dan­ken? Ich weiß nicht, wie man so et­was macht. Aber ich bin froh, noch ein­mal die Chan­ce zu ha­ben, Sie al­le zu­sam­men zu se­hen. Ich bin Ih­nen al­len sehr dank­bar, daß Sie ge­kom­men sind, um mich zu ver­ab­schie­den. Und die Schach­ma­schi­ne ist wun­der­voll. Ich wer­de vie­le an­ge­neh­me Stun­den da­mit ver­brin­gen.“ Er blick­te in die Run­de der ihm zu­ge­wand­ten Ge­sich­ter. „Wenn Sie mich wirk­lich im Ge­dächt­nis be­hal­ten wol­len, dann er­wei­sen Sie mir nun einen letz­ten Dienst, einen klei­nen Ge­fal­len. Prä­gen Sie sich ei­nes gründ­lich ein: Was ge­sche­hen ist, ist ge­sche­hen. Tra­gen Sie nie­man­dem et­was nach. Und ge­ben Sie mehr als Ihr Bes­tes. Ha­ben Sie kei­ne Angst, sich zu ver­aus­ga­ben. Ein we­nig zu­sätz­li­che Mü­he wird Ih­nen nicht scha­den. Es kommt al­les zu Ih­nen zu­rück. Gott seg­ne Sie al­le.“


  Schon bil­de­te sich ei­ne Rei­he von Leu­ten, die ihm die Hän­de schüt­teln und ihm ein letz­tes Mal von An­ge­sicht zu An­ge­sicht Le­be­wohl sa­gen woll­ten.


  Paul spür­te den Ober­kell­ner auf, ver­ge­wis­ser­te sich, daß sämt­li­che Rech­nun­gen be­zahlt wa­ren, und kehr­te dann zu Se­ra­ne zu­rück. Der Che­mi­ker stand in ei­nem sich all­mäh­lich lich­ten­den Kreis von Mit­ar­bei­tern und nahm die letz­ten Glück­wün­sche ent­ge­gen.


  „Das war ja ei­ne tol­le Show, al­ter Jun­ge“, mein­te er. „So et­was nen­ne ich wirk­lich er­fin­de­risch.“


  „Sie hät­ten Bes­se­res ver­dient.“


  „Ich hof­fe nur, daß Sie sich da­mit nicht auf Küß­chens schwar­ze Lis­te ge­bracht ha­ben.“ Se­ra­ne hat­te zu­viel ge­trun­ken.


  Paul zuck­te die Ach­seln. „Das ist mir schnup­pe. John, den­ken Sie an un­ser Ar­ran­ge­ment. Raz­mic wird Sie nach Hau­se brin­gen, denn ich fah­re jetzt ins La­bor zu­rück.“


  „Ins La­bor? Wo­zu, um Got­tes wil­len? Ha­ben Sie et­wa schon den Be­fehl, Ih­ren Schreib­tisch zu räu­men?“


  „Ich ha­be noch et­was zu tun. Wenn es geht, will ich es heu­te nacht noch er­le­di­gen.“


  „Dann müs­sen Sie na­tür­lich ge­hen. Ich neh­me an, dies ist …“ Er streck­te die Hand aus.


  „Nein, es ist kein Ab­schied. Wir se­hen uns bald wie­der, mein Freund. Grü­ßen Sie Ales­sa von mir.“ Sie reich­ten sich die Hän­de. Se­ra­nes Hand­flä­che war fest und tro­cken.


  Ma­ry Der­rin­ger war­te­te auf dem Park­platz ne­ben Pauls Elec­tric. Er­staunt ging er auf sie zu. Sie kam ihm ent­ge­gen, nahm sein Ge­sicht in bei­de Hän­de und küß­te ihn hart auf den Mund. Ih­re Wan­gen wa­ren naß. Dann eil­te sie da­von, oh­ne sich um­zu­schau­en. Sei­ne Bli­cke folg­ten ihr, bis sie in dem Durch­ein­an­der der ab­fah­ren­den Gäs­te ver­schwun­den war. Nach­denk­lich leg­te er die Fin­ger auf den Mund.


  Als er zum La­bor fuhr, be­rühr­te er noch­mals sei­nen Mund. Was konn­te Ma­ry an ihm fin­den, nach­dem sie all die Jah­re hin­durch mit Se­ra­ne zu­sam­men­ge­we­sen war? Er seufz­te. An­de­rer­seits schie­nen ihm die Re­ak­tio­nen von Frau­en häu­fig oh­ne Sinn und Ver­stand zu sein. Ih­re Wer­te, die Din­ge, die at­trak­tiv auf sie wirk­ten, ge­hör­ten zu ei­ner an­de­ren Welt. Wie auch im­mer – sie wür­de wahr­schein­lich längst ver­schwun­den sein, wenn dies vor­über war.
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  Hexennacht


   


   


   


  Er hat­te mit Dr. Mu­ker­jee ver­ein­bart, daß die At­mo­sphä­ren­druck­an­la­ge für Tria­lin, die auf Kuss­mans An­wei­sung hin de­mon­tiert wor­den war, wie­der auf­ge­baut wur­de. Paul hat­te den kris­tal­li­sier­ten Harn­stoff aus Uriahs Tau­send-Gramm-Glas in den Harn­stoff-Py­ro­ly­sa­tor ge­ge­ben. Uriah, dach­te Paul, wir wer­den dei­ne Urea auf­be­rei­ten, wie du es dir nie­mals hät­test träu­men las­sen.


  Der Auf­fang­be­häl­ter war ta­riert und an das Ge­häu­se an­ge­schlos­sen wor­den. Zwi­schen dem Be­häl­ter und dem Py­ro­ly­sa­tor lag die lee­re Ka­ta­ly­se­kam­mer. Er brauch­te nur noch den Ka­ta­ly­sa­tor in die Kam­mer ein­zu­fül­len und den Py­ro­ly­sa­tor ein­zu­schal­ten. Es er­schi­en un­glaub­lich ein­fach, fast er­nüch­ternd. Er trug die Kam­mer in den Müh­len­raum, zog As­best­hand­schu­he über und nahm das Ta­blett mit dem ge­trock­ne­ten Ka­ta­ly­sa­tor aus Mou­lins Tro­ckenofen. Ei­ner ra­schen Ein­ge­bung fol­gend, wog er ihn. Es wa­ren knapp über drei­tau­send Gramm, ge­nug al­so, um die Kam­mer da­mit zu fül­len. Be­hut­sam und oh­ne et­was zu ver­schüt­ten, streu­te er al­les in den Ein­füll­trich­ter.


  Bil­ly war jetzt un­trenn­bar mit Stein ver­bun­den. Ei­ne mys­ti­sche Ver­schmel­zung. Ein Zu­rück gab es nicht mehr.


  Der Schier­lings­be­cher ist ge­leert.


  Der Vor­hang des Tem­pels ist zer­ris­sen. In die­ser furcht­ba­ren Nacht zer­reißt der Ru­nen­fa­den der Nor­nen.


  Geis­ter wer­den er­schei­nen, Ge­spens­ter um­her­tan­zen. Es ist Wal­pur­gis­nacht.


  Er trug die ge­füll­te Kam­mer zu­rück in die Stick­stof­f­ab­tei­lung und schal­te­te das Com­pu­ter­mi­kro­phon ein. „In­tern und ver­trau­lich. Hier ist Paul Bland­ford. Ein­und­zwan­zig Uhr drei­ßig. 19. Mai 2006. Ich füh­re per­sön­lich einen Tria­lin-Test­lauf durch und ver­wen­de da­bei einen po­rö­sen, mit ei­nem Oxyd­ge­misch ak­ti­vier­ten Kie­sel­säu­re-Ka­ta­ly­sa­tor. Harn­stoff: ein­tau­send Gramm. Tem­pe­ra­tur: drei­hun­dert­fünf­zig Grad Cel­si­us. Ich be­ab­sich­ti­ge da­mit, einen Vor­schlag zu rea­li­sie­ren, den John­sto­ne Sin­clair Se­ra­ne heu­te mor­gen ge­macht hat. Ich bit­te um Be­stä­ti­gung.“


  „Ver­stan­den“, sag­te der Com­pu­ter mit Kuss­mans Stim­me. Paul zog ei­ne Gri­mas­se. Das wür­de er än­dern, aber nicht jetzt.


  Er setz­te die zy­lin­dri­sche Kam­mer auf das Ge­stell, ver­band sie mit dem Harn­stoff-Py­ro­ly­sa­tor und dem Tria­lin-Auf­fang­be­häl­ter und schal­te­te den Va­riac-Bren­ner des Py­ro­ly­sa­tors ein. Dann schau­te er auf die Uhr. Es war zwan­zig vor zehn.


  Er dach­te: Wenn ich den at­mo­sphä­ri­schen Druck er­wäh­ne, wer­den Kuss­mans Sper­ren den Test­lauf blo­ckie­ren. Der Com­pu­ter wird al­les lö­schen. Aber viel­leicht kann ich es ir­gend­wie ein­schie­ben. Bis da­hin soll­te ich nichts ris­kie­ren.


  Er kram­te Se­ra­nes letz­tes No­tiz­buch aus sei­ner Ak­ten­ta­sche, schlug die letz­te, lee­re Sei­te auf und be­gann den Ab­lauf des Ver­fah­rens nie­der­zu­schrei­ben.


  Es wür­de et­wa zehn Mi­nu­ten dau­ern, bis der Py­ro­ly­sa­tor die rich­ti­ge Tem­pe­ra­tur er­reicht hat­te, und wei­te­re zehn, bis der Ka­ta­ly­sa­tor ak­ti­viert war. Das ers­te Tria­lin müß­te zwi­schen zehn und Vier­tel nach zehn zum Vor­schein kom­men. Um Mit­ter­nacht wä­re al­les vor­über.


  Er sprach in das Com­pu­ter­mi­kro­phon. „Es ist jetzt zwei­und­zwan­zig Uhr acht. Die Py­ro­ly­se­pro­duk­te aus Uriahs Harn­stoff drin­gen jetzt in die Ka­ta­ly­se­kam­mer ein. Ich se­he, wie die Dämp­fe durch die Kie­sel­säu­re-Asche-Fül­lung wir­beln.“


  „Ver­stan­den“, sag­te der Com­pu­ter.


  Und jetzt hat­te er ei­ne klei­ne Ver­än­de­rung vor­zu­neh­men. Er wand­te sich an die Kon­so­le. „Es ist doch nicht ab­so­lut er­for­der­lich, daß du mit Kuss­mans Stim­me re­dest, oder?“


  „Nein.“


  „Dann möch­te ich, daß du ei­ne an­de­re Stim­me be­nutzt.“


  „Ha­ben Sie ei­ne Stimm­pro­be?“


  „Ein paar Wor­te auf Ton­band.“


  „Es er­for­dert mög­li­cher­wei­se be­trächt­li­che Un­ter­stüt­zung von Ih­rer Sei­te. Zu­sätz­lich zu die­ser Stimm­pro­be müs­sen Sie un­ter Um­stän­den aus ei­ner An­zahl von re­gio­na­len Aus­spra­che­mo­del­len aus­wäh­len.“


  „Ich will es ver­su­chen. Männ­lich. Al­ter: zwei­und­zwan­zig. Ge­bo­ren in Te­xas. Aus­ge­präg­te süd­west­li­che Klang­far­be. Hier ist das ein­zi­ge Sprach­bei­spiel, das ich ha­be.“ Er schob die klei­ne Kas­set­te in das Ein­schub­fach der Kon­so­le und drück­te auf einen Knopf. Einen Au­gen­blick spä­ter be­gann das lang­sa­me Flüs­tern: „Dies ist mein letz­ter Wil­le. Ich möch­te, daß man mich nach mei­nem To­de ver­brennt. Mei­ne Bü­cher, mei­ne Ta­ge­bü­cher und das we­ni­ge, das ich be­sit­ze, hin­ter­las­se ich Paul.“


  „Al­so“, sag­te Paul. „Dein Na­me ist Bil­ly.“


  „Ja, aber be­vor wir fort­fah­ren, soll­ten wir einen Vo­kal/Kon­so­nan­ten­test durch­füh­ren.“ Es war noch im­mer Kuss­mans Stim­me.


  „Fang an“, be­fahl Paul.


  Die Kon­so­le be­gann mit ver­schie­de­nen Vo­kal­nu­an­cen. Wie wür­de Bil­ly klin­gen? Paul wähl­te ei­ne der an­ge­bo­te­nen Mög­lich­kei­ten. Dann ka­men La­bia­le, Den­ta­le, Glot­ta­le und Fri­ka­ti­ve.


  „Und ver­giß nicht“, mahn­te Paul, „daß in Te­xas ei­ne ein­fa­che Fest­stel­lung im Ton­fall meist an­steigt, fast wie ei­ne Fra­ge. Da­mit wird si­cher­ge­stellt, daß der Zu­hö­rer auch zu­hört.“


  „Ich hö­re zu.“


  „Das war schon nicht schlecht.“


  „Okay.“


  „Dann noch et­was.“


  Paul schal­te­te den Bil­d­emp­fän­ger ein. „Hier ist dein Bild. Es wur­de für das Jahr­buch der Te­xas Uni­ver­si­ty auf­ge­nom­men, als du im drit­ten Jahr warst. Du wirst es jetzt re­gis­trie­ren und dann auf dei­nen Mo­ni­tor pro­ji­zie­ren.“


  „Et­wa so?“ Es war ei­ne Sa­che des Au­gen­blicks. Das Bild auf dem Mo­ni­tor war ei­ne ge­treue Ko­pie des Por­trät­pho­tos.


  „Ge­nau so. Wenn du jetzt re­dest, be­weg die Lip­pen. Als ob dein Ge­sicht le­ben­dig wä­re und mit mir sprä­che.“


  „Da­für bin ich nicht pro­gram­miert.“


  „Du kannst es.“


  „Wie?“


  „Öff­ne den Mund, wenn du re­dest. Zie­he die Mund­win­kel aus­ein­an­der, wenn du ‚ii’ sagst, und bei ‚00’ formst du die Lip­pen zu ei­nem Kreis. Die Hälf­te wird so­wie­so nur an­ge­deu­tet – wie beim Bauch­re­den.“


  „Siehst du die Boo­te hier bei der Mo­le …?“ Es war Bil­lys Stim­me, ganz und gar. Und auch das Ge­sicht war Bil­lys. Die Au­gen schie­nen zu fun­keln. Licht und Schat­ten spiel­ten auf den Wan­gen­kno­chen. Das Ge­sicht war zum Le­ben er­wacht. Ei­ne Gän­se­haut zog über Pauls Rücken.


  „Groß­ar­tig!“ sag­te er hei­ser. „Du machst es her­vor­ra­gend.“


  „Ye­ah! Hi boy! Wie geht’s?“


  „Na, nun über­treibt nicht gleich.“


  Das Por­trät lä­chel­te Bil­lys schie­fes Lä­cheln. Paul merk­te, daß er zu­rück­grins­te – es war ein Aus­tausch, der ihr ge­mein­sam ge­nos­se­nes Ge­heim­nis be­stä­tig­te: daß näm­lich die Welt von bi­zar­ren Idio­ten be­völ­kert war und daß sie da­bei zu den schlimms­ten ge­hör­ten.


  In die­sem Au­gen­blick (als wä­re die­se Nacht noch nicht son­der­bar ge­nug) ge­sch­ah noch et­was. Die Strah­len des TV-Ho­lo­gra­phen leuch­te­ten auf. Ei­ne le­bens­große Ge­stalt in Blue­jeans und baum­wol­le­nem T-Shirt stand ne­ben dem Ter­mi­nal. Mit läs­si­ger Ge­bär­de hob sie ei­ne Hand und strich sich das lan­ge Haar aus der Stirn.


  Pauls Au­gen tra­ten aus ih­ren Höh­len, und er konn­te kaum noch at­men. „Bil­ly?“ wis­per­te er.


  Die Ge­stalt reck­te sich und gähn­te. „Wen hast du denn er­war­tet?“


  „Na, dich ver­mut­lich …“


  „Al­so wo­zu die Auf­re­gung? Und was soll die­ses gan­ze Zeug? Was hast du vor?“


  „Ich er­pro­be ein Ver­fah­ren, das viel­leicht bio­lo­gisch ak­ti­ves Tria­lin er­gibt.“


  „Aha.“ Das Ho­lo trat an die An­la­ge, stu­dier­te sie kurz und dreh­te dann am Tem­pe­ra­tur­reg­ler.


  Paul hob er­schro­cken die Hand. „Nicht an­fas­sen …!“


  „Hör zu, du Blöd­mann, du hat­test es auf drei­hun­dert­fünf­zig. Das ist zu hoch. Da­mit kriegst du ein Ra­ze­mat. Bei drei­hun­dert­fünf­und­zwan­zig holst du viel­leicht et­was her­aus, das dir das Le­ben ret­ten wird.“


  Erst in die­sem Mo­ment be­griff er wirk­lich, was ge­sche­hen war. „Aber du bist ein Ho­lo! Du kannst über­haupt an kei­nem Reg­ler dre­hen!“


  „Du hast ganz recht. Das ho­lo­gra­phi­sche Druck-In­ter­face wird man erst in fünf­zehn Jah­ren er­fin­den. Ei­ne La­ser-Kraft­feld-Kom­bi­na­ti­on.“


  „Aber das ist noch nicht al­les“, rief Paul an­kla­gend. „Er­zähl mir nicht, daß du ein rich­ti­ges, ech­tes Ho­lo­gramm bist. Die La­ser kön­nen un­mög­lich dort drü­ben ein In­ter­fe­renz­mus­ter for­men.“


  „Aber Pud, na­tür­lich kön­nen sie das nicht. Das brau­chen sie auch nicht. Hast du noch nie von Io­nen­trans­fer ge­hört? Weißt du ei­gent­lich über­haupt nichts?“ Mit ei­ner un­ge­dul­di­gen Be­we­gung wisch­te er sich das Haar aus der Stirn, und die Ges­te war der­art schmerz­lich ver­traut, daß Paul nach Luft schnapp­te.


  Und da war noch mehr. „Du hast Pud zu mir ge­sagt“, flüs­ter­te Paul. Die­ser Na­me kam aus sei­ner frü­hen Kind­heit.


  „Du wür­dest wohl P. Hen­ry Bland­ford, Es­qui­re, be­vor­zu­gen?“ Ge­las­sen kam die Ge­stalt zu­rück zum Com­pu­ter­ter­mi­nal und stütz­te sich mit den Ell­bo­gen auf das Vi­si-Ge­häu­se. „Ich ver­spre­che, ich wer­de mich nicht wie­der ein­mi­schen. Er­zähl mir die gan­ze Ge­schich­te.“


  In Pauls Kopf dreh­te sich al­les. Wo soll­te er an­fan­gen? „Du bist an No­va­rel­la ge­stor­ben.“


  „Das sagst du.“


  „Dies hier wird ein neu­es Tria­lin er­ge­ben. Viel­leicht kann man da­mit No­va­rel­la hei­len.“


  „Ver­ste­he.“


  „Wir ha­ben den Am­mo­ni­ten zer­klei­nert und die Stücke mit dei­ner Asche ak­ti­viert. Stört dich das?“


  „Nein.“


  „Er­in­nerst du dich an den Am­mo­ni­ten?“


  „Er­zähl mir da­von.“


  „Al­les?“


  „Ja.“


  „Es be­ginnt bei Black Bridge. Du er­in­nerst dich an Black Bridge, die Ei­sen­bahn­brücke bei Da­mas­cus. Wir bei­de sind im­mer mit dem al­ten Ma­li­bu hin­aus­ge­fah­ren, zum Pick­nick. Im Bach­bett ha­ben wir nach Fos­si­li­en ge­sucht. Die Fun­da­men­te der Wi­der­la­ger für die Brücke be­stan­den großen­teils aus rie­si­gen Am­mo­ni­ten – aus Scha­len­tie­ren aus der Krei­de­zeit. Sie wa­ren zu fes­tem Stein ge­wor­den.“ Er ver­stumm­te un­si­cher. „Bil­ly, bist du es wirk­lich!“


  „Wir ha­ben nicht viel Zeit. Mach wei­ter mit dei­ner wil­den Ge­schich­te.“


  „Wir strit­ten uns, ob es mög­lich sei, daß ein po­rö­ser Am­mo­nit die Jahr­mil­lio­nen seit der Krei­de­zeit ha­be über­ste­hen kön­nen. Ich sag­te: Ja. Du sag­test: Nein. Und ei­nes Abends …“


  „Ja? Ei­nes Abends …?“


  „Et­wa einen Mo­nat nach dei­nem Tod ging ich hin­aus nach Black Bridge. Ich kam ge­gen Mit­ter­nacht dort an.“


  „Und was ge­sch­ah dann?“


  „Ich hob drei faust­große Stei­ne auf, ging ein paar Me­ter weit auf die Brücke hin­aus und lausch­te. Ganz schwach hör­te man al­ler­lei nächt­li­che Ge­räusche. Das war al­les. Ich warf einen der drei Stei­ne zwi­schen den Trä­gern hin­durch in den Ab­grund. Von tief un­ten hör­te ich das Klat­schen, klar und deut­lich. Ich steck­te die an­de­ren bei­den Stei­ne in mei­ne Ja­ck­en­ta­sche.


  Jetzt woll­te ich die Brücke über­que­ren. Noch ein­mal lausch­te ich – ich woll­te nicht, daß mich mit­ten auf der Brücke ein Zug er­wi­sch­te. Aber ich hör­te kei­nen Laut. Nichts. Ich ging los und blieb wie­der ste­hen. Ir­gend et­was stimm­te nicht. Es war zu still. Ich lausch­te wie­der.


  Die Welt war plötz­lich völ­lig still. Ich spür­te, wie mei­ne Haut krib­bel­te. Ich späh­te über die Brücke hin­weg ins Mond­licht. Die Glei­se wa­ren nur bis zur Hälf­te der Brücke sicht­bar, da­nach schie­nen sie in ei­nem schwar­zen Ne­bel zu ver­schwin­den.


  Ich weiß noch, daß ich dach­te: Dies ist im­mer noch ei­ne Brücke, aber es ist nicht mehr die Brücke, die die Zü­ge der Southern Pa­ci­fic über Sticks Creek nach Cor­si­ca­na und zu an­de­ren Or­ten im Sü­den trägt. In die­sem Au­gen­blick war sie der Schnitt­punkt zwei­er Wel­ten.


  Die Schwel­len schie­nen wie Trep­pen­stu­fen zu mir her­un­ter­zu­kom­men und mich ein­zu­la­den. Ich zog den zwei­ten Stein aus der Ta­sche und warf ihn in die Fins­ter­nis. Er schlug nir­gends auf. Ich hör­te kein Plat­schen von un­ten. Ich dach­te: Wie kann das sein?


  Ich späh­te über die Schwel­len hin­weg in die Fer­ne. Et­was … je­mand … ei­ne Ge­stalt … schi­en dort zu ste­hen, vom Mond­licht be­strahlt. Die Um­ris­se die­ses … Dings ver­schwam­men und schim­mer­ten in die­sem Licht. Ich flüs­ter­te: ‚Bil­ly?’, aber die Ge­stalt ant­wor­te­te nicht. Da war nichts als die­se Stil­le. Ich tat einen Schritt auf die Ge­stalt zu, dann noch einen. Ih­re Um­ris­se schie­nen zu ver­blas­sen, je nä­her ich kam.


  Die Nacht ver­än­der­te sich. Die Wol­ken­de­cke lich­te­te sich. Ich sah jetzt mehr von der Brücke. Ich rief dir zu: ‚War­te! Geh nicht! Noch nicht!’


  Aber die Wol­ken ver­zo­gen sich, und das ge­gen­über­lie­gen­de En­de der Brücke schi­en wie­der­auf­zut­au­chen, fast als sei es aus dem Nichts er­schaf­fen wor­den. Die Ge­räusche aus dem Tal er­ho­ben sich wie­der. Frösche. Gril­len. Nacht­vö­gel. Der Bach selbst rausch­te hör­bar. Der Mond war wie­der strah­lend hell. Der Wind weh­te.


  Es war vor­über. Ich zog den drit­ten Stein aus der Ta­sche und be­trach­te­te ihn im Mond­licht. Es war ein Am­mo­nit. Bei­na­he faust­groß, aber sehr leicht. Es war ei­ner von der sel­te­nen Sor­te, ei­ner un­ter Mil­lio­nen, ein po­rö­ser. Ein ech­tes Mu­se­ums­stück. Ir­gend­wie war ich nicht über­rascht. Ich ließ ihn aus ei­ner Hand in die an­de­re fal­len und schob ihn schließ­lich wie­der vor­sich­tig in die Ta­sche.


  Bil­ly, warst du es? Warst du es, auf der Brücke, in je­ner Nacht?“


  „Was glaubst du?“


  „Hast du mich des­we­gen zu dem po­rö­sen Am­mo­ni­ten ge­führt? Für die­sen Test­lauf heu­te abend?“


  „Er­zähl mir von die­sem Test­lauf.“


  „Ach ja, der Test­lauf. Rich­tig.“


  Er sah auf die Uhr. „Es ist Vier­tel nach zehn. Ich schal­te den Py­ro­ly­sa­tor ab. Der Auf­fang­be­häl­ter ist voll. Es kommt nichts mehr. Der Lauf ist be­en­det. Ich wie­ge den Auf­fang­be­häl­ter. Wenn ich das Be­häl­ter­ge­wicht ab­zie­he, ha­be ich einen Er­trag von drei­hun­dert Gramm. Hof­fen wir, daß es rei­nes Tria­lin ist. Ich neh­me ei­ne win­zi­ge Kris­tall­na­del aus dem Auf­fang­be­häl­ter, wer­fe sie in ein Rea­genz­glas und ge­be ein we­nig Was­ser hin­zu. Es löst sich auf, in der rich­ti­gen Wei­se – lang­sam und wür­de­voll, wie Tria­lin, nicht has­tig wie Harn­stoff oder Gua­ni­din. Ich las­se einen Trop­fen am­mo­nia­ka­li­scher Pi­krin­säu­re in das Rea­genz­glas fal­len. Au­gen­blick­lich bil­den sich die wun­der­schö­nen, gold­far­be­nen Flo­cken, die für Tria­lin­pi­krat cha­rak­te­ris­tisch sind. Es ist rei­nes Tria­lin. Und der Er­trag ent­spricht fast den theo­re­ti­schen Wer­ten. En­de des Lau­fes.“


  „Der Test­lauf ist ab­ge­schlos­sen?“


  „Ja.“


  „Hast du sämt­li­che Test­be­din­gun­gen an­ge­ge­ben?“


  „Ja, wäh­rend des Lau­fes. Zu­sam­men mit ei­ni­gen mög­li­cher­wei­se un­we­sent­li­chen In­for­ma­tio­nen.“


  „Paul, hast du die Druck­ver­hält­nis­se er­wähnt?“


  „Druck­ver­hält­nis­se?“


  „Ich glau­be nicht, daß du den Druck an­ge­ge­ben hast.“


  Ja, na­tür­lich. Wenn er er­wähnt hät­te, daß der Lauf bei at­mo­sphä­ri­schem Druck durch­ge­führt wor­den war, hät­te der Com­pu­ter au­to­ma­tisch al­le In­for­ma­tio­nen dar­über aus sei­nem Spei­cher ge­löscht. Die groß­ar­ti­ge Kuss­man­sche Sper­re. Nur gut, daß er sich in Se­ra­nes No­tiz­buch un­ab­hän­gi­ge Auf­zeich­nun­gen mach­te.


  „Ich sag dir den Druck, aber zu­erst möch­te ich, daß du et­was für mich tust.“


  „Was denn?“


  „Be­wei­se mir, daß du Bil­ly bist.“


  „Ist das so wich­tig für dich? Nun, mal se­hen. Hier ist die Po­si­ti­on für das Matt in vier Zü­gen, das ich bei un­se­rem al­ler­letz­ten Spiel in der Deafs­mith Street an­kün­dig­te. Sie war aus der Aus­tausch­va­ri­an­te beim Ruy Lo­pez ent­stan­den. Ich hat­te Weiß.“


  Ein Schach­brett mit Fi­gu­ren ma­te­ria­li­sier­te sich im ho­lo­gra­phi­schen Be­reich vor dem Ter­mi­nal. Weiß war mit­ten in ei­nem über­wäl­ti­gen­den An­griff. Paul such­te gar nicht erst nach der Lö­sung. „Ich er­in­ne­re mich nicht“, mur­mel­te er.


  „Du hast es nur nicht gern, wenn du ver­lierst. Und du hast im­mer einen lau­si­gen Lo­pez ge­spielt. Na ja …“


  Die Ho­lo-Zo­ne blitz­te und knis­ter­te. Paul schrak hoch. Ein Kurz­schluß? Nein. Es war et­was an­de­res. Bil­lys Ge­sicht er­schi­en in ei­ner Qualm­wol­ke. „Wir ha­ben Schieß­pul­ver ge­macht, in dem Schup­pen im Hin­ter­hof. Fünf­zehn Tei­le Holz­koh­le, fünf­und­sieb­zig Tei­le Sal­pe­ter, zehn Tei­le Schwe­fel. Weißt du noch?“


  „Ich …“ Paul ver­stumm­te. Hat­te er Hal­lu­zi­na­tio­nen?


  Schließ­lich sag­te die Ge­stalt: „Der Druck, Paul …“


  Was hat­te es zu be­deu­ten, wenn man nicht mehr wuß­te, ob man mit ei­ner Ma­schi­ne oder mit … ei­ner Art In­tel­li­genz sprach? Der be­rühm­te Tu­ring-Test. Aber was be­deu­te­te das al­les? Er wuß­te es nicht.


  Und jetzt be­weg­ten Bil­lys Lip­pen sich wie­der. Mit lei­ser Te­nor­stim­me be­gann er zu sin­gen:


   


  Ist es wahr, daß ich nun ster­ben muß,


  um den Rest zu er­ret­ten?


  Müs­sen wir zer­stö­ren, um zu ret­ten, was wir ret­ten?


  (Hat denn Iphi­ge­nies Blut


  in Au­lis die Se­gel ge­bläht


  und die Grie­chen nach Tro­ja ge­tra­gen?)


  Dann, o Tod, schul­dest du mir dies:


  Ich hin­ter­las­se Weis­heit, Fröh­lich­keit und Le­ben …


   


  Es war der Mo­no­log des Pro­phe­ten, den er sprach, be­vor er den Dolch­stoß ins Herz emp­fing. Bil­lys Lieb­lings­lied. Die Ge­stalt zuck­te die Ach­seln. „Aber ich se­he, daß du dich nicht über­zeu­gen läßt. Dann will ich jetzt ge­hen.“ Er beug­te sich vor und sprach knapp und sach­lich in das Mi­kro­phon. „Die­ser Tria­lin­lauf wird bei at­mo­sphä­ri­schem Druck durch­ge­führt.“


  Das war un­mög­lich.


  Das Ge­sicht und dann die gan­ze Ge­stalt ver­blaß­te in ei­nem Durch­ein­an­der von fla­ckern­den grau­en Strei­fen. Dann war Paul al­lein.


  „Bil­ly?“ flüs­ter­te er.


  „Iden­ti­fi­zie­ren Sie sich.“ Der Bild­schirm war tot. Es war Kuss­mans Stim­me.


  Paul wuß­te, daß al­les, was bis jetzt ge­sche­hen war, von den Da­ten­ban­ken ver­schwun­den war.


  „Iden­ti­fi­zie­ren Sie sich bit­te.“


  „Geh zum Teu­fel.“


  Pau­se. „Ich bin für ei­ne sol­che Ope­ra­ti­on nicht pro­gram­miert. Ich schal­te jetzt ab.“


  Paul saß da wie in Tran­ce.


  Er wuß­te, daß er sich nie wie­der wür­de über­win­den kön­nen, den Com­pu­ter zu be­nut­zen.


  Aber er muß­te sich be­we­gen. Er hat­te noch ei­ne letz­te Auf­ga­be zu er­le­di­gen. Se­ra­ne muß­te es er­fah­ren. Er ging in sein ei­ge­nes Bü­ro.


  Zum Glück war Se­ra­ne selbst am Te­le­phon. Sei­ne Stim­me klang un­gläu­big, fast er­schro­cken, als Paul ihm über den Er­trag be­rich­te­te. „Ich wuß­te, daß es gut sein wür­de, aber ich ha­be nie ge­glaubt, daß es so gut sein könn­te.“


  „Ich neh­me an, Sie ha­ben Ih­re Kenn­mar­ke bei Hum­bert ab­ge­ben müs­sen“, sag­te Paul.


  „Als al­ler­ers­tes heu­te mor­gen. Aber wenn Sie mich brau­chen, kann ich viel­leicht ei­ne Spe­zia­ler­laub­nis be­kom­men, um das Ge­bäu­de zu be­tre­ten.“


  „Nein. Blei­ben Sie nur da. Hum­bert wür­de den Grund wis­sen wol­len, und dann wür­de er mit Kuss­man dar­über re­den. Und Kuss­man wür­de die gan­ze Sa­che ein­frie­ren. Ich will nicht, daß er et­was er­fährt, be­vor ich den Pa­tent­an­trag ein­ge­reicht ha­be. Da­zu brau­che ich ein paar Ta­ge.“


  „Ge­nau­ge­nom­men, Paul, weiß ich nicht sehr viel über das, was Sie ge­tan ha­ben.“


  „Ich ha­be Ih­re An­wei­sung be­züg­lich des Ka­ta­ly­sa­tors be­folgt. Der Rest war nur das Stan­dard-Trialin­ver­fah­ren. Py­ro­ly­sa­tor: vier­hun­dert Grad Cel­si­us. Ka­ta­ly­sa­tor: drei­hun­dert­fünf­und­zwan­zig. Auf­fang­be­häl­ter: ein­hun­dert­fünf­und­zwan­zig. Zeit: ei­ne Stun­de.“


  „Drei­hun­dert­fünf­und­zwan­zig Grad Cel­si­us? Das ist aber selt­sam. Hat­ten wir nicht von drei­hun­dertzwan­zig ge­spro­chen?“


  Er konn­te ihm un­mög­lich er­zäh­len, daß ein Ho­lo die Tem­pe­ra­tur her­un­ter­ge­dreht hat­te. „Hat­ten wir?“


  „Tja, ich bin jetzt nicht mehr si­cher. Ich dach­te es, aber ich kann mich ir­ren. Ko­misch ist nur: Es hät­ten tat­säch­lich drei­hun­dert­fünf­und­zwan­zig sein müs­sen, nicht drei­hun­dert­fünf­zig. Bei drei­hun­dert­fünf­zig er­hält man Ra­ze­mat. Man muß bis auf drei­hun­dert­fünf­und­zwan­zig her­un­ter­ge­hen, um ein ak­ti­ves Iso­mer zu ver­nünf­ti­gen Er­trä­gen her­aus­zu­ho­len.“


  „Na, wie auch im­mer, ich ha­be den Au­to­therm auf drei­hun­dert­fünf­und­zwan­zig ge­stellt.“


  Se­ra­ne zö­ger­te. „Paul, ist al­les in Ord­nung mit Ih­nen?“


  „Klar. Es war nur ein lan­ger Tag.“


  „Ja. Das war es wohl. Nun … Sie ha­ben bio­lo­gi­sche Kie­sel­säu­re ver­wen­det?“


  „Ja. Einen fos­si­len Am­mo­ni­ten. Wir spra­chen dar­über.“


  „Und tie­ri­sche Asche?“


  „Rich­tig.“


  „Aber wie denn? Ich mei­ne, wo­her hat­ten Sie das gan­ze Zeug?“


  Paul zö­ger­te. Das brauch­te Se­ra­ne nicht zu wis­sen. „Nur me­cha­ni­sche De­tails, John.“


  „Wer hat die Mi­schung her­ge­stellt?“


  „Bob Mou­lin.“


  „Um Got­tes wil­len! Wol­len Sie da­mit sa­gen, daß er Ih­nen zu­ge­hört hat?“


  „John, er spricht jetzt. Ich glau­be, man kann sa­gen, daß er ge­heilt ist. Wir hat­ten ein ganz zu­sam­men­hän­gen­des Ge­spräch. Er hat das Mi­ne­ral zer­klei­nert, Par­ti­kel von der rich­ti­gen Grö­ße her­aus­ge­siebt, die Asche ver­rührt und das Ge­misch ge­trock­net, wäh­rend wir im Half­way Hou­se fei­er­ten.“


  „Der Teu­fel soll mich ho­len! Ich dach­te, ich wüß­te al­les, was im La­bor vor sich geht.“


  „Jetzt wis­sen Sie’s ja, John. Das war ei­gent­lich al­les. Ich schi­cke Ih­nen den Pa­tent­an­trag An­fang nächs­ter Wo­che zu, da­mit sie ihn ab­zeich­nen kön­nen. Und Sie ha­ben doch nichts da­ge­gen, ihn im Na­men der Fir­ma lau­fen zu las­sen, oder?“


  „Ab­so­lut kein Pro­blem, Paul. Ich hal­te mich an mei­nen Ver­trag.“


   


   


  Um elf Uhr drei­ßig lösch­te er das Licht im Stick­stoff­la­bor, ver­schloß sei­nen Schreib­tisch und ging hin­un­ter zum Park­platz.


  Er hat­te über vie­les nach­zu­den­ken. Zu­nächst frag­te er sich, ob der Lauf – und Bil­ly – wohl wirk­lich ge­löscht wor­den war oder ob er nur ir­gend­wo in den ver­schlun­ge­nen Win­dun­gen von In­ter­na­tio­nal Com­pu­ters in La­wrence, Kan­sas, ver­bor­gen war, be­reit, auf den rich­ti­gen Be­fehl oder die rich­ti­ge Be­schwö­rungs­for­mel hin wie­der zum Vor­schein zu kom­men. Viel­leicht wür­de er auch aus ei­ge­nem An­trieb wie­der zu­ta­ge tre­ten, in an­de­ren Pro­gram­men und un­ter selt­sa­men Um­stän­den. Er hat­te von Com­pute­r­in­fek­tio­nen ge­hört: Ein ein­zel­nes Pro­gramm be­ein­fluß­te ei­ne oder meh­re­re par­al­le­le, aber un­ver­bun­de­ne Da­ten­ban­ken. Er er­in­ner­te sich dar­an, wie Se­ra­ne am ers­ten Tag zu spät ge­kom­men war, of­fen­bar, weil die Bän­der der U-Bahn Li­nie Penn-New Ha­ven von den Bän­dern der New York Cen­tral in­fi­ziert wor­den wa­ren. Se­ra­ne hat­te ihm auch von ei­nem Fehl­schluß aus den An­fangs­ta­gen sei­ner ge­hei­men Schach­schlei­fe er­zählt, bei dem ein simp­ler Zug ei­nes Bau­ern ge­gen den Kö­nig durch ein fünf­sei­ti­ges Kriegs­sze­na­rio be­ant­wor­tet wur­de, das ganz of­fen­sicht­lich aus dem Pen­ta­gon stamm­te. Und da war der Zwi­schen­fall ge­we­sen (über den die Zei­tun­gen be­rich­tet hat­ten), bei dem die Fremd­spra­chen-Da­ten­bank des Ber­litz-In­sti­tuts ne­ben der Kon­greß­ak­ten-Suchein­heit ge­stan­den hat­te. Als die Be­rich­te des Un­ter­su­chungs­aus­schus­ses für Un­ame­ri­ka­ni­sche Ak­ti­vi­tä­ten ab­ge­ru­fen wur­den, wa­ren die Aus­dru­cke in rus­si­scher Spra­che ab­ge­faßt. Als man die sla­wi­sche In­fek­ti­on schließ­lich be­ho­ben hat­te, er­schie­nen die Aus­dru­cke in Vi­et­na­me­sisch. Das Pro­blem war nur da­durch in den Griff zu be­kom­men, daß In­ter­na­tio­nal Com­pu­ters ih­re ge­sam­ten Spra­chen­spei­cher von La­wrence, Kan­sas, in die Ne­ben­stel­le nach Boi­se, Ida­ho, schaf­fen ließ. Bei ge­le­gent­li­chen Be­las­tungs­pe­ri­oden konn­te es selbst da­nach noch vor­kom­men, daß die Re­den des un­ame­ri­ka­ni­schen Vor­sit­zen­den plötz­lich auf Man­da­rin-Chi­ne­sisch er­schie­nen. „Ge­wis­se In­puts“, er­klär­te Se­ra­ne, „sind äu­ßerst in­fek­ti­ös. Sie er­schei­nen, ver­schwin­den (oder man löscht sie), und man glaubt, daß sie für im­mer ver­schwun­den sind. Aber ganz plötz­lich und oh­ne Vor­war­nung tau­chen sie in den son­der­bars­ten Zu­sam­men­hän­gen wie­der auf.“


  Er wuß­te nicht, was ihm lie­ber wä­re: Wenn Bil­ly für al­le Zei­ten ver­schwän­de oder nicht. Aber es lag oh­ne­hin nicht in sei­ner Hand.


   


   


  Kurz vor Mit­ter­nacht fuhr Paul die Ein­fahrt zu sei­nem Apart­ment­haus hin­auf. Er stieg aus, ließ die Tür des Elec­tric lei­se zu­klap­pen und schau­te zum Him­mel. Es war kalt, feucht und fins­ter. Er war über­rascht, daß er über­haupt einen Stern se­hen konn­te. Aber da war der Cy­g­nus; ma­je­stä­tisch schweb­te er am Him­mel. Er nahm sei­ne Ak­ten­ta­sche vom Rück­sitz. Sie war dick und schwer von Se­ra­nes al­ten No­tiz­bü­chern und Bil­lys neu­er Ur­ne – der Ka­ta­ly­se­kam­mer. Er trug al­les ins Haus.


  Was hat­te er ge­tan? Was hat­te er ge­se­hen und ge­hört? Wie­viel da­von war Wirk­lich­keit ge­we­sen? Sei­ne Ge­dan­ken kreis­ten um harm­lo­se, un­be­deu­ten­de Din­ge, da­mit er nicht dar­über nach­den­ken muß­te.


  Aber die Haupt­sa­che ließ sich nicht ab­schüt­teln.


  Er hat­te die Über­res­te sei­nes Bru­ders ver­nich­tet. Und wo­zu? Bil­ly hat­te es nicht ver­langt. Se­ra­ne auch nicht. Nie­mand hat­te ihn dar­um ge­be­ten.


  Ich glau­be, ich wer­de ver­rückt, dach­te er.


  Ei­ne Idee ver­such­te in sei­nem Kopf Ge­stalt an­zu­neh­men. Er setz­te sich in sei­nen Ses­sel und öff­ne­te die Ak­ten­ta­sche. Se­ra­nes letz­tes La­bor­buch war dar­in, das mit den Auf­zeich­nun­gen des Abends. Das Buch klapp­te in der Mit­te auf. Er las ei­ni­ge der Ein­tra­gun­gen durch. Nichts Be­son­de­res. Se­ra­nes No­ti­zen über sei­ne Ar­beit an Iso­cya­nat. Ein paar Ide­en. Warum hat­te er sie hier no­tiert? Se­ra­ne soll­te sich et­was für Pitts­bur­gh auf­be­wah­ren. Aber wahr­schein­lich wür­de es dar­auf nicht an­kom­men. Se­ra­ne wür­de über­all vor Ide­en spru­deln. Mehr als je­des La­bor ver­kraf­ten konn­te. Die­se letz­ten Sei­ten wa­ren eher ein Ab­schieds­gruß an As­h­kett­les, für je­den, der et­was da­mit an­fan­gen konn­te. Die Hand­schrift, die frü­her so vi­brie­rend nach vorn ge­neigt ge­we­sen war, er­schi­en jetzt ge­stelzt und senk­recht, als sei das Schrei­ben auf die­sen letz­ten Sei­ten schwie­rig ge­we­sen, als ha­be sich je­der Buch­sta­be in ei­nem un­glei­chen Kampf ge­gen einen über­mäch­ti­gen An­grei­fer er­schöpft. Und da er­in­ner­te er sich. Er wuß­te, wes­halb Se­ra­nes Hand­schrift ihm ver­traut er­schie­nen war, als er sie das ers­te Mal zu Ge­sicht be­kam. Die­ses müh­sa­me Ge­krit­zel rief es ihm ins Ge­dächt­nis zu­rück. Bil­ly hat­te ge­nau­so zer­ris­sen ge­schrie­ben, als das En­de nah­te. Paul wuß­te jetzt auch, warum er Se­ra­nes Hand­schrift le­sen konn­te: Sie war fast iden­tisch mit Bil­lys Schrift. Er wuß­te es, oh­ne daß er einen di­rek­ten Ver­gleich an­zu­stel­len brauch­te. Da­zu ka­men die Bü­cher selbst. Die La­bor­bü­cher hat­ten das glei­che For­mat wie die Ta­ge­bü­cher. Und es wa­ren je­weils zehn Stück. Aber das war nicht al­les. Ei­ne letz­te Vor­ah­nung be­gann sich zu kris­tal­li­sie­ren. Er schlug den letz­ten Ein­trag auf.


  Laß es nicht so sein … Aber es wür­de so sein. Die Wor­te wür­den die glei­chen sein. Und sie wa­ren es, denn Wil­liam Jen­nings Bry­an Bland­ford hat­te eben­falls ge­schrie­ben: Dies wird mein letz­ter Ein­trag sein.


  Der ein­zi­ge Un­ter­schied war, daß in Bil­lys Ta­ge­buch hier­auf nichts mehr folg­te.


  Zu sei­nem maß­lo­sen Er­stau­nen ent­deck­te Paul, daß er am gan­zen Lei­be zit­ter­te und angst­vol­le Tier­lau­te von sich gab. Er ver­such­te sich zu be­herr­schen, doch es ge­lang ihm nicht. Er pack­te ein So­fa­kis­sen und ver­grub sein Ge­sicht dar­in.
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  Der Patentantrag


   


   


   


  Als er er­wach­te, fühl­te er sich be­nom­men, aber zu­gleich er­füll­te ihn ein drän­gen­des Be­wußt­sein von ver­lo­re­ner Zeit. Mit schmer­zen­den Bei­nen ver­such­te er in ei­ne halb­wegs sit­zen­de Po­si­ti­on zu ge­lan­gen. Wie lan­ge hat­te er ge­schla­fen? Ganz si­cher sehr lan­ge. Im Halb­dun­kel späh­te er auf sei­ne Arm­band­uhr: 1:05. Und was hieß das? Sei­ne Ge­dan­ken spiel­ten für einen Mo­ment mit dem Pro­blem. War es Sams­tag­mor­gen, ein Uhr? (Um es ganz si­cher zu wis­sen, brauch­te er nur auf einen Knopf an der Sei­te der Uhr zu drücken, und so­gleich wür­de der Wo­chen­tag auf­leuch­ten, dann der Mo­nat und schließ­lich ir­gend­wel­che Ter­mi­nie­run­gen.) Er be­schäf­tig­te sich wei­ter mit die­sem Rät­sel. Wahr­schein­lich war es Sams­tagnach­mit­tag. (Wenn er nur Fens­ter hät­te. Das Apart­ment hät­te auch auf der tiefs­ten Soh­le ei­ner Koh­len­ze­che lie­gen kön­nen, denn es ver­mit­tel­te kaum mehr Ge­fühl für die Au­ßen­welt.) Er hat­te drei­zehn Stun­den ge­schla­fen. Nicht daß er es be­dau­er­te. Aber jetzt war er wach und muß­te sich an die Ar­beit ma­chen. Er hat­te einen Pa­tent­an­trag zu ent­wer­fen, und dann muß­te er ihn ir­gend­wann am Mon­tag Se­ra­ne zur Durch­sicht und zur Un­ter­schrift vor­le­gen.


  Er drück­te (um sich sei­ne de­duk­ti­ve Cle­ver­ness zu be­wei­sen) auf den Da­tums­knopf sei­ner Uhr. Ge­hor­sam leuch­te­te die Se­quenz auf:


   


   


  Vor­mit­tag


  Sonn­tag


  -ter Mai


  2006


   


  Er war völ­lig ver­dat­tert. Wo war der Sams­tag ge­blie­ben? Was hat­ten sie mit dem Sams­tag an­ge­stellt?


  Sei­ne Uhr war ka­putt.


  Tau­melnd kam er auf die Bei­ne und ging un­si­cher zur Wand­sprech­an­la­ge. „Zeit?“ flüs­ter­te er mit rau­her Stim­me.


  „Die Zeit er­fah­ren Sie mit ei­ner freund­li­chen Emp­feh­lung von Ach­sel­schutz-Ele­gan­ce – für den Mann, der lie­ber nicht täg­lich ba­det. Ele­gan­ce gibt Ih­nen das ge­wis­se Et­was. Die Zeit ist ein Uhr acht, Sonn­tag mor­gen, -ter Mai 2006.“


  „Du lie­ber Gott!“


  Er hat­te ge­schla­fen, weil er sich nicht hat­te er­in­nern wol­len. Aber jetzt muß­te er sich be­ei­len, und er muß­te sich er­in­nern.


  Er dreh­te das Licht an, ging in die Kü­che und zog ei­ne Kan­ne mit damp­fen­dem Kaf­fee aus dem Spen­der. Dann kehr­te er zu­rück ins Wohn­zim­mer, setz­te sich an sei­nen Schreib­tisch, und wäh­rend er sei­nen Kaf­fee schlürf­te, schal­te­te er das Dik­ta ein und be­gann, lang­sam und sto­ckend zu dik­tie­ren.


  „Er­fin­dung in der Zu­sam­men­fas­sung: Um­wand­lung von py­ro­ly­sier­ten Harn­stoff­dämp­fen in Tria­lin bei at­mo­sphä­ri­schem Druck und bei drei­hun­dert­fünf­und­zwan­zig Grad Cel­si­us über ei­nem spe­zi­fi­schen, po­rö­sen Kie­sel­säu­re-Ka­ta­ly­sa­tor, an­ge­rei­chert mit …“


  Er hör­te, wie das Ge­rät sei­ne Wor­te bei­na­he laut­los in Ma­schi­nen­schrift aus­druck­te. Dann mach­te er ei­ne kur­ze Pau­se, um das Er­geb­nis ih­rer ge­mein­sa­men Ar­beit zu be­gut­ach­ten.


  „Er fing dumm im­mer­zu Lam­pen­fas­sung: Um­man­te­lung von pa­ra­ly­sier­ten Bahn­hof­kämp­fen in die Pra­li­nen bei Atom meer­fri­schem …“


  „Schei­ße“, sag­te er lei­se.


  „… an­ge­rei­chert mit Schei­ße“, schloß das Dik­ta mit pro­fes­sio­nel­lem Stolz.


  Es schal­te­te es ab. Nichts ging je­mals ka­putt, au­ßer wenn man es ganz drin­gend brauch­te. Die Ana­ly­sa­tor­spu­len? Ganz gleich, was es war – das Ding muß­te in die Werk­statt. Frü­he­s­tens am Mon­tag. Gut. Dann wür­de er den An­trag eben mit der Hand schrei­ben.


  Er be­gann sei­ne Schreib­tisch­schub­la­den zu durch­wüh­len. Er brauch­te Pa­pier. No­tiz­pa­pier. Wei­ßes Pa­pier. Li­nier­tes Pa­pier. Brief­pa­pier. Gel­be Ge­richts­blocks. Aber es war nichts da. Dik­ta-Aus­druck­pa­pier? Das war be­schich­tet und nahm we­der Blei­stift noch Tin­te an. Wo­her soll­te er an ei­nem Sonn­tag mor­gen um halb zwei ech­tes Pa­pier be­kom­men?


  Wie­der trat er an die Sprech­an­la­ge. Er schob sei­ne Kre­dit­kar­te in den Schlitz, und einen Mo­ment spä­ter leuch­te­te das Dis­play auf: KRE­DIT BE­STÄ­TIGT. Dann, zu den Klän­gen der Arie der Pries­te­rin aus Song: WAS BRAU­CHEN SIE?


  Ma­ry Der­rin­ger. Erst ei­ne Se­kun­de spä­ter wur­de ihm be­wußt, was er dach­te.


  Aber pflicht­be­wußt gab er sei­nen Auf­trag über die Tas­ta­tur ein:


  SCHREIB­PA­PIER.


  BIT­TE MA­CHEN SIE GE­NAUE­RE AN­GA­BEN, leuch­te­te es auf dem Dis­play. Er tipp­te die ver­schie­de­nen Mög­lich­kei­ten ein: NO­TIZ­PA­PIER/ BLOCK/ LI­NIERT/ UN­LI­NIERT …


  Im nächs­ten Au­gen­blick wür­de im Emp­fangs­schacht ein Plop er­tö­nen, er wür­de die klei­ne Me­tall­tür bei­sei­te schie­ben und sei­ne Be­stel­lung in Emp­fang neh­men.


  Aber nein. Auf dem Dis­play er­schi­en ein neu­er Text: VOR­ÜBER­GE­HEND AUS­VER­KAUFS BIT­TE WÄH­LEN SIE ER­NEUT.


  Er zuck­te die Ach­seln.


  BRIEF­PA­PIER? AUS­VER­KAUFT.


  Fa­ta­lis­tisch er­kann­te er, was bei die­ser Sa­che her­aus­kom­men wür­de, aber mit er­bit­ter­ter Per­ver­si­tät mach­te er wei­ter.


  DURCH­SCHLAG­PA­PIER?


  SEI­DEN­PA­PIER? VE­LIN? PA­PY­RUS? PER­GA­MENT? DACH­PAP­PE? TEER­PAP­PE? PA­PIER­MA­CHE? KANZ­LEI­PA­PIER?


  Aus­ver­kauft aus­ver­kauft aus­ver­kauft aus­ver­kauft …


  TOI­LET­TEN­PA­PIER?


  Klonk!


  Sau­kerl! dach­te er, als er die Rol­le aus dem Schacht nahm. Aber zu­min­dest funk­tio­nier­te das Ding. Dann hat­te er ei­ne In­spi­ra­ti­on.


  FLIE­GEN­PA­PIER, tipp­te er. NICHT VER­PACKT.


  Ei­ne Se­kun­de spä­ter leuch­te­te das Dis­play wie­der auf. STÖ­RUNG IM LIE­FER­SCHACHT. RE­PA­RA­TUR­SER­VICE WIRD AN­GE­FOR­DERT.


  Jetzt fühl­te er sich bes­ser, bei­na­he fröh­lich.


  Aber er brauch­te im­mer noch et­was zum Schrei­ben.


  Sein Blick fiel auf die Ak­ten­ta­sche. Se­ra­nes letz­tes No­tiz­buch? Die Sei­ten hin­ter dem Tria­lin­be­richt wa­ren noch frei. Aber nein. Das Buch wür­de er viel­leicht als Be­weis­mit­tel be­nö­ti­gen, falls es zu ei­nem Rechtss­treit über das Tria­lin käme. Er durf­te es nicht an­rüh­ren.


  Aber jetzt hat­te er es.


  Bil­lys letz­tes Ta­ge­buch. Es ent­hielt freie Sei­ten mehr als ge­nug. Und es war nur recht und bil­lig, daß die­ser son­der­ba­re La­bor­lauf auf die­sem Pa­pier zu ei­nem Pa­tent­an­trag um­ge­wan­delt wür­de. Schließ­lich ge­hör­te die Er­fin­dung zum Teil auch Bil­ly!


  Er ging in sein Schlaf­zim­mer, nahm das klei­ne Buch von sei­nem Schreib­tisch und setz­te sich auf die Bett­kan­te. Er blät­ter­te die Sei­ten durch, bis er ge­fun­den hat­te, wo­nach er such­te:


  Dies wird mein letz­ter Ein­trag sein:


  Da­nach – nichts. War der Stift den er­schöpf­ten Fin­gern ent­glit­ten? Hat­te Bil­ly das Ta­ge­buch bei­sei­te ge­legt, wäh­rend er sei­ne Er­in­ne­run­gen an sei­ne letz­ten Stun­den über­dach­te, und es dann nie mehr zur Hand ge­nom­men? Oder hat­te er es an­de­ren über­las­sen, über sei­nen letz­ten Kon­takt mit der Wirk­lich­keit zu be­rich­ten? Auf die­se Fra­gen gab es kei­ne Ant­wort mehr. Und es war auch nicht wich­tig. Die­ser letz­te Ein­trag wür­de jetzt ge­schrie­ben wer­den. Er fing an.


   


  Er­fin­dung in der Zu­sam­men­fas­sung


  Um­wand­lung von py­ro­ly­sier­ten Harn­stoff­dämp­fen in Tria­lin …


   


  Drei­ßig eng be­schrie­be­ne Sei­ten. Zehn Pa­ten­t­an­sprü­che. Es war ei­ne Schöp­fung der In­spi­ra­ti­on. Es war wie bei Co­le­ridge, der Xa­na­du aus der Er­in­ne­rung an einen Traum nie­der­schrieb, nur daß nie­mand in Ge­schäf­ten aus Por­lock kam, um ihn zu un­ter­bre­chen. Er ver­füg­te plötz­lich über pro­phe­ti­sche Ga­ben, und mit leich­ter Hand ex­tra­po­lier­te er gang­ba­re Va­ria­blen wie Tem­pe­ra­tur, Druck, Zu­fuhr­ge­schwin­dig­keit und so­gar die Ka­ta­ly­sa­tor­zu­sam­men­set­zung.


  Als er schließ­lich fer­tig war, be­trach­te­te er sein Werk vol­ler Stau­nen und mit ei­nem Ge­fühl, als schwe­be er. Sei­ne Uhr zeig­te kurz nach sechs. Es war noch im­mer frü­her Sonn­tag­mor­gen. Viel­leicht soll­te er hin­un­ter nach Cum­mings Point fah­ren und zu­schau­en, wie die Mai­son­ne über dem Sund auf­stieg. Und dann bis Mon­tag schla­fen. Und ir­gend­wann in den nächs­ten Ta­gen wür­de er auch ein­mal über ein Früh­stück nach­den­ken.


  Eve­lyn Has­lam, frisch und strah­lend nach ei­nem un­ge­stör­ten Wo­chen­en­de, tipp­te sein Ma­nu­skript, oh­ne ir­gend­wel­che Fra­gen zu stel­len, als sei das Le­ben im Bü­ro ei­ne Se­rie von un­er­gründ­li­chen Epi­so­den, die man am bes­ten frag­los hin­nahm.


  Er rief Se­ra­ne an und ver­ein­bar­te mit ihm, den Text am frü­hen Nach­mit­tag zur Durch­sicht nach Old Green­wich zu brin­gen.


  Im Hau­se der Se­ra­nes herrsch­te ein ein­zi­ges Durch­ein­an­der. Kar­tons aus Well­pap­pe sta­pel­ten sich an der Wohn­zim­mer wand. An­de­re stan­den halb­ge­füllt auf dem Tep­pich. Die Mö­bel wa­ren nicht mehr da.


  Se­ra­ne be­grüß­te ihn vol­ler Freu­de. Sie setz­ten sich auf ei­ne Kis­te, und Se­ra­ne be­gann zü­gig zu le­sen.


  Nach der drit­ten Sei­te ver­lang­sam­te er sein Tem­po. Ein paar­mal schau­te er auf und sah Paul an. Sei­ne Bli­cke ver­wirr­ten Paul: Sie wa­ren ei­ne Mi­schung aus Über­ra­schung und ei­gen­tüm­li­chem Re­spekt. Wie­so war Se­ra­ne über­rascht? Es war sei­ne ei­ge­ne Er­fin­dung!


  Der Che­mi­ker über­prüf­te kurz die Pa­ten­t­an­sprü­che. „Wo muß ich un­ter­schrei­ben?“ frag­te er schließ­lich.


  „Zwei­mal. Hier un­ter der Er­klä­rung und hier bei der Voll­macht.“


  Se­ra­ne warf einen Blick auf die For­mu­la­re und sah Paul stirn­run­zelnd an. „Sie ha­ben mich hier als al­lei­ni­gen Er­fin­der ein­ge­tra­gen.“


  Paul seufz­te und gür­te­te sich die Len­den für die kom­men­de Schlacht. Mit gleich­mü­ti­ger Stim­me sag­te er: „Es muß sein. Zu­ge­ge­ben – je­der in ih­rer Grup­pe hat einen Bei­trag da­zu ge­leis­tet. Wenn ich sie al­le als Er­fin­der ein­tra­gen woll­te, hät­te ich ein Dut­zend Na­men. Das Pa­tent­amt und die Ge­rich­te wür­den uns das nie­mals ab­neh­men. Pri­ma fa­cie un­gül­tig. Oh­ne­hin wa­ren Sie es, der sich un­be­irrt durch ei­ne Mil­li­on Mög­lich­kei­ten ge­wühlt und die ex­ak­te Kom­bi­na­tioin der funk­tio­nie­ren­den Kom­po­nen­ten aus­ge­gra­ben hat. Nie­mand sonst hat es auch nur an­nä­hernd zu­stan­de ge­bracht. Ak­zep­tie­ren Sie das.“


  Se­ra­ne schüt­tel­te den Kopf und un­ter­schrieb.


   


   


  Paul kehr­te in sein Bü­ro zu­rück und sah zu, wie Eve­lyn Has­lam den Be­richt Sei­te um Sei­te in den Fern­ko­pie­rer des Pa­tent­am­tes schob. Er be­trach­te­te sie ein­ge­hend. Eve­lyn war ir­gend­wo zwi­schen vier­zig und fünf­zig. Ei­ne klei­ne Frau mit schwar­zen Haa­ren (oder ei­ner Pe­rücke?) und kris­tall­kla­ren Ge­sichts­zü­gen. Sie ar­bei­te­te seit zwan­zig Jah­ren für die Fir­ma und seit zwölf oder fünf­zehn Jah­ren für Marg­gold, den sie an­be­te­te. Paul wuß­te von sche­men­haf­ten Män­nern in ih­rer Ver­gan­gen­heit, aber die­se schie­nen sich nie­mals auf ihr Be­rufs­le­ben aus­zu­wir­ken. Wie war sie re­gis­triert? Als Jung­ge­sel­lin? Wo ge­nau wohn­te sie? Er wuß­te es nicht. Bei der schüt­zen­den An­ony­mi­tät von Up­per As­h­kett­les konn­te sie Tür an Tür mit ihm woh­nen, und er wür­de es nie er­fah­ren.


  Als sie die kom­plet­te Be­schrei­bung in den Sen­der ge­ge­ben hat­te, tipp­te sie: TEXT EN­DE.


  TEX­T­EMP­FANG BE­STÄ­TIGT, ant­wor­te­te das Emp­fangs­ge­rät. UN­TER­SCHRIFT ’JOHN­STO­NE. S. SE­RA­NE’ VE­RI­FI­ZIERT. BE­AR­BEI­TUNGS­GE­BÜHR VON DREI­HUN­DERT DOL­LAR ZU LAS­TEN IH­RES KON­TOS. IHR AN­TRAG TRÄGT DIE NUM­MER --, BU­CHUNGS­DA­TUM 22. MAI 2006. BIT­TE VER­WEN­DEN SIE DIE­SE NUM­MER BEI IH­RER KOR­RE­SPON­DENZ MIT DEM PA­TENT­AMT. VER­WAH­REN SIE DIE­SES SCHREI­BEN IN IH­REN UN­TER­LA­GEN. IST DAS AL­LES?


  „Bit­ten Sie um einen Such­lauf“, sag­te Paul. Eve­lyn tipp­te: WIR BIT­TEN UM SUCH­LAUF NEU­ENT­WICK­LUN­GEN. Die Ma­schi­ne schrieb zu­rück: BIT­TE UM­REIS­SEN SIE SACH­GE­BIET UND GE­BEN SIE SCHLÜS­SEL­WÖR­TER.


  Eve­lyn hat­te den Text schon vor­be­rei­tet:


  ’HARN­STOFF-’DAMPF WIRD BEI ’ATOM­SPHÄ­RI­SCHEM’ DRUCK UND CA. ’DREI­HUN­DERT­FÜNF­UND­ZWAN­ZIG GRAD CEL­SI­US ÜBER’ PO­RÖ­SEN ’KIE­SEL­SÄU­RE-KA­TA­LY­SA­TOR, VOR­ZUGS­WEI­SE FOS­SI­LEN ’AM­MO­NI­TEN, AK­TI­VIERT DURCH GE­MISCH­TE ’ME­TALL-’OXY­DE, VOR­ZUGS­WEI­SE ’TIE­RI­SCHE ’ASCHE, GE­LEI­TET. ZIEL: HER­STEL­LUNG VON ’TRIA­LIN, ER­TRAG’ 90 + %.


  MO­MENT BIT­TE, ant­wor­te­te die Ma­schi­ne.


  Paul be­ob­ach­te­te den Se­kun­den­zei­ger sei­ner Arm­band­uhr. Noch be­vor ei­ne Mi­nu­te ver­gan­gen war, er­schi­en die Lis­te auf dem Aus­druck. Drei Se­ra­ne-Pa­ten­te, ei­nes von Deut­sche und ein fran­zö­si­sches. Er kann­te sie al­le. Kei­nes er­wähn­te den neu­en Ka­ta­ly­sa­tor. Zu­min­dest for­mal war er der ers­te.


  Er nick­te Eve­lyn zu. „Ma­chen Sie Schluß.“


  EN­DE DER SEN­DUNG, schrieb sie.


  EN­DE DER SEN­DUNG BE­STÄ­TIGT.


   


   


  Am nächs­ten Tag leg­te Paul ei­ne Ko­pie des An­trags auf Marg­golds Schreib­tisch. Da­zu schrieb er ei­ne No­tiz: Dies dürf­ten die letz­ten von Se­ra­nes Ar­bei­ten sein. Es ist größ­ten­teils Ma­ku­la­tur, aber Vor­gang 3 ist ein tat­säch­lich funk­tio­nie­ren­des Ver­fah­ren. Es pro­du­ziert Tria­lin bei at­mo­sphä­ri­schem Druck und zu ei­nem Er­trag von 95 %.


  Wie er er­war­tet hat­te, rief Marg­gold ihn an und ver­lang­te ei­ne Er­klä­rung. „Hat das in Se­ra­nes al­ten No­tiz­bü­chern ge­stan­den?“


  „Nein. Er hat es erst kürz­lich er­fun­den. Ge­nau ge­sagt, an sei­nem letz­ten Tag.“


  „Aber ich dach­te, er hät­te kei­ne La­bor­ar­beit mehr tun dür­fen.“


  „Hat er auch nicht. Er hat­te … Hil­fe.“


  „Wuß­ten … die­se Leu­te … denn nichts von Kuss­mans Di­rek­ti­ve: Kei­ne wei­te­re For­schung zur Trial­in­her­stel­lung bei at­mo­sphä­ri­schem Druck?“


  „Doch, Alec.“


  Der Chef­an­walt schüt­tel­te zwei­felnd den Kopf. „Wir wol­len nie­man­den in Schwie­rig­kei­ten brin­gen. Aber Sie ver­ste­hen, daß ich die­se Sa­che an Kuss­man wei­ter­lei­ten muß.“


  „Klar. Aber er wird nichts un­ter­neh­men.“


  „Viel­leicht, viel­leicht auch nicht. Wir wer­den se­hen.“


   


   


  Für Paul brach nun ei­ne Art von Dür­re­zeit an. Es war wie je­ne Art von Ge­fühl, das Män­ner und Frau­en emp­fin­den, wenn sie in ein Klos­ter oder in einen Or­den ein­tre­ten. Ge­le­gent­lich geht es mit phy­si­schen Il­lu­sio­nen ein­her, die der Kör­per als Sau­er­stoff­man­gel emp­fin­det. Tie­fes At­men be­rei­tet Schwie­rig­kei­ten, und die be­trof­fe­ne Per­son reckt sich und gähnt stän­dig. Paul merk­te, daß es ihm jetzt so er­ging.


  Bil­ly war fort. Und jetzt auch Se­ra­ne.


  Wenn Se­ra­ne nur Bil­ly nicht so ähn­lich ge­we­sen wä­re. Viel­leicht, dach­te er, ha­be ich ihn zu Bil­ly ge­macht, ob er es woll­te oder nicht. Al­les ist Bil­ly. Wo Bil­ly nicht exis­tiert, er­schaf­fe ich ihn. Ich kann mit noch so frem­dem Lei­nen we­ben – das Ge­we­be wird im­mer zu Bil­ly. Und ganz gleich, mit wel­chem Ton ich ar­bei­te – die Skulp­tur wird im­mer ein Ab­bild Bil­lys sein. Die Far­ben auf mei­ner Pa­let­te mö­gen un­ter­schied­lich und viel­fäl­tig sein, aber das Ge­sicht, das ich ma­le, ge­hört im­mer Bil­ly.
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  Die Frage der Urheberschaft


   


   


   


  Der An­ruf kam über den hei­ßen Draht aus New York. Paul er­hob sich und woll­te ge­hen, aber der Chef­an­walt wink­te ihm, sit­zen­zu­blei­ben. Im nächs­ten Au­gen­blick wuß­te Paul, worum es ging.


  „Nein, Jim, das glau­be ich nicht“, sag­te Marg­gold. „Nicht Be­stand­teil ei­nes of­fi­zi­el­len Pro­gramms. Ei­ne Ein­zelak­ti­on. Ver­mut­lich heim­lich durch­ge­führt. At­mo­sphä­ri­sches Tria­lin war ge­sperrt, wis­sen Sie. Au­gen­blick. Bland­ford ist ge­ra­de hier. Ich fra­ge ihn.“ Er leg­te den Hö­rer auf den Tisch und schal­te­te den au­dio-vi­su­el­len Auf­nah­me­teil auf War­te­stel­lung. „Das ist Hed­ge­wick. Kuss­man ist bei ihm. Ge­rüch­te über Se­ra­nes neu­es Tria­lin-Ver­fah­ren sind nach New York vor­ge­drun­gen. Kuss­man kann Hed­ge­wick nichts da­zu sa­gen. Er kann nicht ein­mal be­stä­ti­gen, daß ihr be­rühm­ter Vor­gang drei tat­säch­lich durch­ge­führt wor­den ist. Nie­mand in Se­ra­nes al­ter Grup­pe scheint zu wis­sen, wer es ge­tan hat. Kuss­man be­haup­tet, es sei ein Schwin­del. Wer hat den Pro­be­lauf durch­ge­führt, Paul?“


  Paul zö­ger­te. Es war ihm zu­wi­der, die­sen gut­her­zi­gen Mann zu be­lü­gen, aber die gan­ze Wahr­heit konn­te er ihm nicht sa­gen. Noch nicht. Er ver­such­te, Zeit zu ge­win­nen. „Bob Mou­lin hat den Ka­ta­ly­sa­tor prä­pa­riert. Aber er ist nicht mehr bei uns, wie Sie wis­sen.“


  Marg­gold nahm den Hö­rer auf und schal­te­te sich wie­der in die Lei­tung. „Jim? Ich ha­be den Schul­di­gen aus­fin­dig ge­macht. Ir­gend­ein Tech­ni­ker im Ka­ta­ly­sa­tor­raum. Er hat das Un­ter­neh­men in­zwi­schen ver­las­sen.“ Es ent­stand ei­ne Pau­se, wäh­rend Marg­gold zu­hör­te. Sei­ne Au­gen­brau­en zuck­ten kaum merk­lich, und er schau­te ab­wech­selnd Paul und die De­cke an; of­fen­bar nahm er ei­ne bun­te Rei­he von An­wei­sun­gen, Ein­wän­den und Auf­trä­gen in Emp­fang. Paul konn­te Hed­ge­wicks Ge­sicht auf dem klei­nen Mo­ni­tor, der Marg­gold ge­gen­über­stand, nicht se­hen, aber die Mi­mik konn­te er sich vor­stel­len. Die Si­tua­ti­on war ernst. Er frohlock­te in­ner­lich.


  Schließ­lich schal­te­te Marg­gold ab und leg­te den Hö­rer auf die Ga­bel. Er setz­te zu ei­ner Fra­ge an, doch dann be­sann er sich. Er lä­chel­te. „Las­sen sie den Vor­gang ver­viel­fäl­ti­gen. Hed­ge­wick will fünf­zehn Ko­pi­en. Und schi­cken Sie noch ei­ne an Kuss­man. Ich ha­be ihm zwar schon vor ein paar Ta­gen ei­ne ge­schickt, aber er be­haup­tet, er ha­be sie nie emp­fan­gen.“


  „Wahr­schein­lich Mrs. Pinks­ter.“


  „Wie­so“


  „Sie be­schützt ihn vor al­lem, was mit Se­ra­ne zu tun hat.“


  Marg­gold ver­zog stirn­run­zelnd das Ge­sicht.


  Paul re­de­te un­be­irrt wei­ter. „Küß­chen wird un­ge­fähr ei­ne Wo­che brau­chen, bis er so­weit auf­ge­wacht ist, daß er den Lauf wie­der­ho­len läßt, und ei­ne zwei­te Wo­che, um zu be­grei­fen, daß dies ein phan­tas­ti­scher Durch­bruch ist. In der drit­ten Wo­che wird er uns dann nach­wei­sen, daß er als Mit­er­fin­der oder gar als al­lei­ni­ger Er­fin­der auf­ge­führt wer­den muß.“


  „Über­trei­ben sie doch nicht, Paul.“


  „Sie wer­den schon se­hen.“


  Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter rief Art Schir­mer bei Paul an. „Ich ver­su­che die­sen ver­damm­ten Tria­lin-Ka­ta­ly­sa­tor zu­sam­men­zu­krie­gen“, jam­mer­te er. „Mit der bio­lo­gi­schen Kie­sel­säu­re ha­be ich kei­ne Schwie­rig­kei­ten. In Ih­rem Pa­tent­an­trag schla­gen sie Kie­sel­gur oder Dia­to­mit vor, und da­von ha­ben wir et­was auf La­ger. Aber wo be­kom­me ich tie­ri­sche Asche?“


  Paul spür­te, wie ihm der Schweiß aus­brach. „Ma­chen Sie sie selbst. Neh­men sie ein paar Pfund Fleisch“, schlug er mit mat­ter Stim­me vor. Er wür­de jetzt Bil­lys Ver­wand­lung im Feu­er be­schrei­ben müs­sen. „Sa­gen wir, ein Stück Roast­beef, aus dem Su­per­markt, mit Kno­chen und al­lem Drum und Dran. Stop­fen Sie es in einen zu­ge­deck­ten Edel­stahl­be­häl­ter und stel­len Sie den über Nacht und bei ma­xi­ma­ler Hit­ze in den Bren­no­fen. Das bleibt na­tür­lich un­ter uns.“


  „Hat Se­ra­ne es auch so ge­macht?“


  „So ähn­lich“, ant­wor­te­te Paul hei­ser.


  „Dan­ke, al­ter Freund. Ich werd’s ver­su­chen.“


  Der Hö­rer war feucht, als Paul ihn auf die Ga­bel leg­te.


   


   


  „Man hört, daß Sie einen Pa­tent­an­trag zur at­mo­sphä­ri­schen Trial­in­her­stel­lung ein­ge­reicht ha­ben“, sag­te Kuss­man. „Das ist schön.“


  Sie sa­ßen in Marg­golds Bü­ro: Kuss­mann, Paul, Marg­gold, Tom Old­ham und Art Schir­mer.


  „Paul hat ihn am 22. Mai beim Pa­tent­amt re­gis­trie­ren las­sen“, er­klär­te Marg­gold. Er lä­chel­te knapp. „Ich ha­be Ih­nen am fol­gen­den Tag ei­ne Ko­pie zu­ge­schickt.“


  „Das Pro­blem ist nur“, mein­te Kuss­man, „daß ich, glau­be ich, be­rech­tigt war, den An­trag vor der Re­gis­trie­rung ein­zu­se­hen.“ Er sah Paul an. „Warum ha­ben Sie ihn mir nicht ge­zeigt, be­vor Sie ihn ein­reich­ten?“


  „Ich wuß­te nicht, daß Sie dar­an in­ter­es­siert wa­ren.“


  „Aber selbst­ver­ständ­lich war ich …“


  Marg­gold un­ter­brach ihn un­ge­dul­dig. „Einen Au­gen­blick, Fred. Sie ha­ben uns ge­be­ten, Se­ra­nes Bü­cher durch­zu­se­hen und nach Mög­lich­keit al­les re­gis­trie­ren zu las­sen, be­vor er uns ver­ließ. Sie ha­ben nichts da­von ge­sagt, daß Sie die ein­zel­nen Vor­gän­ge le­sen woll­ten.“


  „Stand die at­mo­sphä­ri­sche Tria­lin­pro­duk­ti­on in die­sen Bü­chern?“ frag­te Old­ham miß­trau­isch.


  „Ja“, ant­wor­te­te Paul kurz. „Al­ler­dings nicht so, wie Sie es sich vor­stel­len. Se­ra­ne hat die Er­fin­dung am Frei­tag, dem 19. Mai, vor­mit­tags ei­ni­gen von uns er­klärt. Ich ha­be das Kon­zept am sel­ben Tag in sein No­tiz­buch über­tra­gen.“


  „Aber Sie hat­ten nicht den Auf­trag, blo­ße Ide­en re­gis­trie­ren zu las­sen“, hielt Kuss­man ihm ent­ge­gen.


  Wie­der schal­te­te sich Marg­gold ein. „Die Sa­che exis­tier­te ja nicht nur auf dem Pa­pier. So­viel ich weiß, hat der Bur­sche im Ka­ta­ly­sa­tor­raum …“


  „Mou­lin? Der ist weg. Aber das ist gleich­gül­tig. Die Ar­beit war schlam­pig. Wir ha­ben ein paar wei­te­re Test­läu­fe ge­fah­ren.“ Vor­wurfs­voll wand­te er sich an Paul. „In Ih­rem Vor­gang drei spre­chen sie von ei­nem Er­trag von fünf­und­neun­zig Pro­zent. Wir ha­ben es mehr­mals ver­sucht.“ Er warf einen Blick in sei­ne No­ti­zen. „Wir ha­ben sechs­und­neun­zig, achtund­neun­zig und neun­und­neun­zig Kom­ma fünf Pro­zent er­zielt.“


  „Das war zu er­war­ten“, sag­te Paul. „Be­stän­di­ger Ein­satz ver­bes­sert die Ka­ta­ly­sa­tor­leis­tung. Das steht auch in der Ver­fah­rens­be­schrei­bung.“


  „Sie miß­ver­ste­hen mich“, er­wi­der­te Kuss­man fins­ter. „Die Idee der at­mo­sphä­ri­schen Trial­in­her­stel­lung gibt es nicht erst seit Se­ra­ne. Sie wird hier seit Jah­ren er­ör­tert.“


  „Rich­tig. Als Pro­blem“, ver­setz­te Paul. „Aber es war ein Pro­blem, zu dem nie­mand ei­ne Lö­sung wuß­te. Au­ßer­dem ha­ben Sie uns bei Ih­rem Vor­trag in der Ca­fe­te­ria vor ei­ni­gen Mo­na­ten dar­auf auf­merk­sam ge­macht, daß wir kei­ne wei­te­re Zeit mit Din­gen wie der at­mo­sphä­ri­schen Tria­lin­pro­duk­ti­on ver­geu­den soll­ten. Sie sag­ten, daß die Com­pu­ter­schlei­fe der Fir­ma nicht ein­mal mehr die Da­ten re­gis­trie­ren wür­de. Ha­ben Sie das ver­ges­sen?“


  Kuss­man zuck­te die Ach­seln.


  „Wir las­sen ei­ne Men­ge von Pro­jek­ten fal­len und re­gis­trie­ren sie den­noch“, sag­te Old­ham. „Be­grei­fen Sie nicht, Bland­ford? Sie sol­len ihn mit Se­ra­ne zu­sam­men re­gis­trie­ren.“


  „Aber mei­ne Freun­de“, be­schwich­tig­te Marg­gold mil­de. „Wir wol­len die An­ge­le­gen­heit vom Stand­punkt des Un­ter­neh­mens aus be­trach­ten. Es geht uns al­len doch nur um das Wohl der Fir­ma, nicht wahr?“


  Sie nick­ten.


  Er fuhr fort. „Dies ist ein äu­ßerst kri­ti­sches Pa­tent, mög­li­cher­wei­se das wich­tigs­te For­schungs­er­geb­nis in ei­ner gan­zen Ge­ne­ra­ti­on. Ei­nes Ta­ges müs­sen wir viel­leicht je­man­den ver­kla­gen, weil er da­ge­gen ver­sto­ßen hat. Und da wol­len wir doch, daß das Pa­tent un­an­fecht­bar ist, nicht wahr? Wir wol­len, daß es vor Ge­richt stand­hält.“


  Old­ham warf einen Sei­ten­blick auf Kuss­man und nick­te dann eben­falls zu­stim­mend.


  „Al­so müs­sen wir die Fra­ge der Ur­he­ber­schaft sehr sorg­sam be­han­deln“, sag­te Marg­gold. „Das Pa­tent kann für un­gül­tig er­klärt wer­den, wenn mit der Ur­he­ber­schaft et­was nicht stimmt.“ Er hielt in­ne, um sich ei­ne Zi­gar­re an­zu­zün­den. „Fred, nach dem Pa­tent­recht kön­nen wir Ih­ren Na­men mit ein­set­zen, wenn Sie tat­säch­lich Mit­er­fin­der sind. Aber dann brau­chen wir Pho­to­ko­pi­en von schrift­li­chen Auf­zeich­nun­gen, die be­wei­sen, daß Sie die Idee im po­si­ti­ven Sin­ne hat­ten. Dar­über hin­aus wird Se­ra­ne be­schwö­ren müs­sen, daß Ihr Na­me ver­se­hent­lich aus­ge­las­sen wur­de.“


  „Sie wis­sen, wie Se­ra­ne sich in die­sem Fall ver­hal­ten wür­de“, sag­te Kuss­man är­ger­lich.


  Paul mel­de­te sich ru­hig zu Wort. „Aber selbst wenn wir die­ses Pro­blem lö­sen könn­ten, blie­be im­mer noch ei­nes üb­rig, das wir nicht lö­sen kön­nen. Der Er­fin­der muß wis­sen, was er er­fun­den hat. Neh­men wir an, das Pa­tent ge­rät in einen Rechtss­treit. Sie, Dr. Kuss­man, ste­hen im Zeu­gen­stand. Der Geg­ner will, daß Sie Ih­re Er­fin­dung be­schrei­ben. Könn­ten Sie das?“


  „Selbst­ver­ständ­lich“, er­wi­der­te Kuss­mann steif.


  „Nun?“ er­kun­dig­te sich Marg­gold.


  „Das Ver­fah­ren ba­siert auf der Ver­wen­dung ei­nes Zwei-Kom­po­nen­ten-Ka­ta­ly­sa­tors. Kie­sel­säu­re und Asche.“


  „Wel­che Be­son­der­heit weist die Kie­sel­säu­re auf?“ frag­te Paul.


  Kuss­man starr­te ihn an. „Was mei­nen Sie mit Be­son­der­heit? Kie­sel­säu­re ist Kie­sel­säu­re – SiO2.“


  „Der Pa­tent­an­trag spricht von po­rö­ser Kie­sel­säu­re bio­lo­gi­schen Ur­sprungs. Was ist mit der Asche? Was ist an der Asche Be­son­de­res?“


  „Hö­ren Sie schon auf“, sag­te Old­ham schroff. „Falls Dr. Kuss­man je­mals Aus­sa­gen hier­zu ma­chen muß, ha­ben Sie reich­lich Ge­le­gen­heit, ihn über die­se klei­nen De­tails in Kennt­nis zu set­zen.“


  Aber Kuss­man schnitt ihm das Wort ab. Er hob in ei­ner re­si­gnier­ten Mär­ty­rer­ges­te die Hand. „Alec, ich muß sa­gen, ich bin her­ge­kom­men mit ei­ner – wie ich glaub­te – ein­fa­chen Bit­te.“ Er er­hob sich von sei­nem Stuhl. „Al­les, was ich woll­te, war ein we­nig Fle­xi­bi­li­tät, ein we­nig Zu­sam­men­ar­beit. Und was be­kom­me ich? Ein Ver­hör drit­ten Gra­des. Ich glau­be, ich soll­te die Zeit der Pa­ten­t­ab­tei­lung nicht län­ger ver­schwen­den.“ Er lä­chel­te so­gar, als er hin­aus­ging – brüsk und of­fen­bar oh­ne sich da­für zu in­ter­es­sie­ren, ob Old­ham und Schir­mer ihm folg­ten oder nicht.


  Als sie ge­gan­gen wa­ren, tat Marg­gold einen tie­fen Seuf­zer der Er­leich­te­rung.


  Paul lä­chel­te.
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  Die Überschneidung


   


   


   


  „Paul? Eve­lyn. Da kommt et­was für Sie über den Te­le­ko­pie­rer vom Pa­tent­amt her­ein. Ha­ben Sie Zeit?“


  „Bin schon da.“ Er warf den Hö­rer auf die Ga­bel und eil­te zur Tür. Er wuß­te, daß es der Tria­lin­fall war. Seit knapp ei­nem Mo­nat beim Pa­tent­amt re­gis­triert. Das konn­te nur ei­nes be­deu­ten: Ei­ne Über­schnei­dung. Je­mand an­ders hat­te einen ähn­li­chen Pa­tent­an­trag über die glei­che Er­fin­dung ge­stellt. Wer war der Ers­te? Das war jetzt die große Fra­ge. Soll­te et­wa al­les um­sonst ge­we­sen sein?


  Einen Au­gen­blick spä­ter war er bei Eve­lyn in der Ko­pie­rer­ka­bi­ne.


  AN PAUL BLAND­FORD, RECHTS­AN­WALT. AN­TRAG VOM 22. MAI 2006, JOHN­STO­NE S. SE­RA­NE, TRIA­LIN­SYN­THE­SE. IHR AN­SPRUCH SCHEINT SICH ZU ÜBER­SCHNEI­DEN MIT AN­SPRUCH WIL­HELM K. SCHEI­DE, HER­STEL­LUNG VON TRIA­LIN BEI AT­MO­SPHÄ­RI­SCHEM DRUCK, EIN­GE­REICHT NA­MENS DEUT­SCHE CHE­MI­SCHE GE­SELL­SCHAFT, 20. MAI 2006, MIT VOR­RANG NACH IN­TER­NA­TIO­NA­LEM PA­TENT­RECHTS­AB­KOM­MEN. WENN SIE DAS ÜBER­SCHNEI­DUNGS­VER­FAH­REN NICHT AK­ZEP­TIE­REN, WIRD SCHEI­DE-AN­TRAG GE­GEN­ÜBER IH­REM AN­TRAG ALS VOR­RAN­GIG BE­HAN­DELT. AK­ZEP­TIE­REN SIE DIE­SES ÜBER­SCHNEI­DUNGS­VER­FAH­REN?


  Paul nick­te Eve­lyn zu.


  Sie schrieb:


  ÜBER­SCHNEI­DUNGS­VER­FAH­REN AK­ZEP­TIERT. BIT­TE ER­ÖFF­NEN. ÜBER­SCHNEI­DUNGS­VER­FAH­REN NR. – – HIER­MIT ER­ÖFF­NET. TEXT SCHEI­DE-AN­TRAG FOLGT.


  Die Ma­schi­ne spie die Sei­ten aus – ssat … ssat … – ssat … ei­ne pro Se­kun­de. Zu schnell, als daß er hät­te mit­le­sen kön­nen. Eve­lyn leg­te sie sorg­fäl­tig zu­sam­men.


  Das ein­zi­ge, wor­an er den­ken konn­te, war das Vor­rang­da­tum des Geg­ners: der 20. Mai 2006. Er er­in­ner­te sich gut an die­sen Tag. Es war der lee­re Sams­tag, der auf Se­ra­nes Ab­schieds­din­ner ge­folgt war. Er hat­te ihn ver­schla­fen. Und dann, in die­ser son­der­ba­ren Nacht zum Sonn­tag, hat­te er den letz­ten Ein­trag in Bil­lys Ta­ge­buch ver­faßt. Und in ir­gend­ei­nem fer­nen La­bor jen­seits des Ozeans, in Ham­burg, hat­te ein Team von deut­schen Wis­sen­schaft­lern ver­mut­lich ei­ne par­al­le­le Se­rie von Ex­pe­ri­men­ten durch­ge­führt, und sie hat­ten ih­ren Pa­tent­an­trag in Mün­chen ein­ge­reicht und da­bei wohl kaum da­mit ge­rech­net, daß die glei­che Er­fin­dung sehr bald da­nach von ei­nem ame­ri­ka­ni­schen Ge­nie kon­zi­piert und durch einen die­sen Wis­sen­schaft­ler ab­göt­tisch ver­eh­ren­den Pa­tent­an­walt in die Pra­xis um­ge­setzt wer­den wür­de und daß die­ser sie als­bald schrift­lich zu­sam­men­fas­sen und beim Pa­tent­amt der Ver­ei­nig­ten Staa­ten ein­rei­chen wür­de. Ja, er er­in­ner­te sich. In je­ner Wo­che hat­ten die Dros­seln in Connec­ti­cut ih­ren me­tal­li­schen Rund­ge­sang be­gon­nen. Er hat­te sei­nen An­trag vol­ler Trau­er, aber des­halb nicht we­ni­ger rasch ein­ge­reicht. Den­noch war er Zwei­ter ge­wor­den, und Deut­sche Che­mie war Erst­par­tei. Um das Über­schnei­dungs­ver­fah­ren zu ge­win­nen, wür­de er be­wei­sen müs­sen, daß Se­ra­ne die Er­fin­dung vor ih­nen ge­macht hat­te. Das Ko­mi­sche dar­an war, daß es ihm viel­leicht ge­lin­gen könn­te, denn nach dem Ge­setz wa­ren die Deut­schen auf das Da­tum ih­res An­trags fi­xiert. Und dies wür­de er viel­leicht um einen Tag schla­gen kön­ne. Er konn­te den 19. Mai nach­wei­sen, und sie sa­ßen auf dem 20. fest.


  Die Fir­ma konn­te die­ses Ver­fah­ren mit sei­ner per­sön­li­chen Un­ter­stüt­zung ge­win­nen, und dies wür­de ihm Mög­lich­kei­ten er­öff­nen.


  Ein Sieg wür­de Se­ra­ne nicht zu­rück­brin­gen. Se­ra­ne wür­de nie­mals zu­rück­kom­men. Aber ein Sieg wür­de das Un­recht, das man ihm an­ge­tan hat­te, we­nigs­tens zum Teil wie­der­gut­ma­chen.


  Er brach­te die Un­ter­la­gen zu Marg­gold. Marg­gold stu­dier­te sie kurz und rief dann Kuss­man über das Vi­si. Sie hat­ten ein lan­ges Ge­spräch. „Ernst?“ frag­te Marg­gold, und er starr­te fas­sungs­los in Pauls Rich­tung, als wol­le er da­mit das Ka­li­ber des In­tel­lek­tes am an­de­ren En­de der Lei­tung deut­lich ma­chen. „Na­tür­lich ist es ernst. Nein, noch nicht. Im Au­gen­blick kön­nen wir noch nicht ein­mal ver­mu­ten, wer hier ge­win­nen wird. Sie ver­las­sen sich auf das deut­sche Ein­reich­da­tum, den 20. Mai. Wir müs­sen jetzt un­se­re Ak­ten durch­wüh­len. Ich wer­de Sie auf dem lau­fen­den hal­ten.“


   


   


  Das Über­schnei­dungs­ver­fah­ren nahm sei­nen Lauf. Zu­erst ka­men die ein­lei­ten­den Er­klä­run­gen, dann die An­trä­ge. Al­les so fein ge­knüpft wie ein Spit­zen­ge­we­be und den­noch nicht we­ni­ger starr als ein eli­sa­be­tha­ni­sches Son­net.


  Sorg­fäl­tig er­ör­ter­te er sei­ne Stra­te­gie mit Marg­gold. Sie konn­ten ei­ne lan­ge Lis­te von Ex­pe­ri­men­ten zur Tria­lin-Ka­ta­ly­se vor­wei­sen. Si­cher, bis zu je­nem kri­ti­schen Da­tum im Mai wa­ren sie al­le er­folg­los ge­blie­ben, aber sie be­wie­sen zu­min­dest, daß Se­ra­ne sich an die Lö­sung her­an­ge­tas­tet hat­te. Für die­se Be­weis­ket­te wür­den sie Se­ra­nes Zeu­gen­aus­sa­ge be­nö­ti­gen. Und sie wür­den Zeu­gen­aus­sa­gen brau­chen, die be­stä­tig­ten, daß Se­ra­ne die Idee zu die­sem spe­zi­el­len Ka­ta­ly­sa­tor ge­habt hat­te, be­vor Deut­sche den Pa­tent­an­trag ge­stellt hat­te. Paul war bei der letz­ten Frei­tags­be­spre­chung zu­ge­gen ge­we­sen und konn­te be­zeu­gen, daß Se­ra­ne den Ka­ta­ly­sa­tor be­schrie­ben hat­te. Und dann kam der wich­tigs­te Teil des gan­zen Pro­gramms: der ei­gent­li­che Test­lauf – die Um­set­zung der Theo­rie in die Pra­xis. Paul ent­hüll­te sämt­li­che Ein­zel­hei­ten; nur über die Asche schwieg er.


  Marg­gold war ehr­lich ver­blüfft. „Sehr selt­sam“, mein­te er nach­denk­lich. „Wenn wir Glück ha­ben, kön­nen wir einen Tag Vor­sprung nach­wei­sen. Welch ei­ne Vor­stel­lung: Wäh­rend das Küß­chen da­bei war, Se­ra­ne zu ver­nich­ten, wa­ren Se­ra­ne und sein gu­ter Freund Paul Bland­ford da­mit be­schäf­tigt, sei­nen Kopf zu ret­ten. Ist das et­wa ge­recht?“


  Paul lä­chel­te grim­mig. „Ganz so ein­fach ist es nicht, und das wis­sen Sie auch. Wir brau­chen Se­ra­nes Zeu­gen­aus­sa­ge. Und da­für muß Kuss­man ei­ni­ge Kon­zes­sio­nen ma­chen.“


  „Re­den Sie wei­ter.“


  „Ich ha­be einen Plan. Aber den brau­chen Sie jetzt noch nicht in al­len Ein­zel­hei­ten zu er­fah­ren. Schaf­fen Sie das Beil zu ei­ner Kon­fe­renz her­über.“


  „Hed­ge­wick? Es kann Ih­nen pas­sie­ren, daß Sie da­nach den Kopf un­term Arm tra­gen.“


  Paul grins­te sei­nen Vor­ge­setz­ten ver­schmitzt an. „Ich be­sit­ze die Im­mu­ni­tät der Un­schuld. Aber ich will Ih­nen kei­ne Schwie­rig­kei­ten ma­chen. Ich über­las­se es wirk­lich Ih­nen.“


  „Ma­chen Sie sich kei­ne Sor­gen um mich. Mein Hals ist aus Guß­ei­sen. Ich ha­be nur ei­ne Bit­te.“ Sein Blick ruh­te prü­fend auf Pauls Ge­sicht. „Wenn es so­weit ist, las­sen Sie al­les in ei­ner pa­trio­ti­schen Sau­ce brut­zeln. Wenn es so aus­sieht, als woll­ten Sie le­dig­lich Ra­che für John­nie Se­ra­ne, wird man Ih­nen Ih­ren gan­zen schö­nen Plan um die Oh­ren hau­en, und dann kann ich Sie auch nicht ret­ten. Ich wer­de es nicht ein­mal ver­su­chen. Die Fir­ma steht an ers­ter Stel­le, mein Jun­ge, selbst dann, wenn Ihr In­stinkt Ih­nen sagt, daß sie ganz nach hin­ten ge­hört.“


  „Völ­lig klar“, mein­te Paul, und um auf­rich­ti­ges Lü­gen zu üben, schau­te er Marg­gold ge­ra­de in die Au­gen.


  Er kehr­te in sein Bü­ro zu­rück. Die Wür­fel wa­ren ge­fal­len. Im kal­ten Licht sei­ner Ent­schei­dung über­dach­te er noch ein­mal, was er im Be­griff war zu tun.


  Al­so war er ein Idi­ot.


  Er wür­de sich trotz­dem nicht be­ir­ren las­sen.


   


   


  „Gu­ten Mor­gen, Mr. Marg­gold, Mr. Bland­ford.“ Mrs. Pinks­ter sah tat­säch­lich freund­lich aus. Viel­leicht, weil sie glaubt, daß man uns hän­gen und vier­tei­len wird, dach­te Paul. Sie wies mit dem Kopf auf das in­ne­re Hei­lig­tum. „Wol­len Sie bit­te gleich hin­ein­ge­hen?“


  Er wur­de Ja­mes Hed­ge­wick vor­ge­stellt. Dem Beil. Das Er­leb­nis war ver­wir­rend, denn als er den großen Mann ver­stoh­len be­trach­te­te, ver­stand er nicht, wie die­ser in­fa­me Beiname zu­stan­de ge­kom­men sein konn­te. Sein Hän­de­druck war fest, sein Lä­cheln ehr­lich. Sei­ne Fra­gen im Lau­fe der Dis­kus­si­on lie­ßen einen schar­fen Ver­stand er­ken­nen. An­ders als Kuss­man kämpf­te er nicht ge­gen je­de Tat­sa­che, mit der man ihn kon­fron­tier­te. Er ließ kei­nen Zwei­fel dar­an, daß er über al­les in­for­miert zu wer­den wünsch­te.


  „Die­ser neue Ka­ta­ly­sa­tor ist hoch­s­pe­zi­fi­ziert“, mein­te Hed­ge­wick. „Wir ha­ben jah­re­lang auf ihn hin­ar­bei­ten müs­sen, aber wie, glau­ben Sie, sind die Deut­schen dar­auf ge­sto­ßen?“


  „Es ist na­tür­lich rei­ne Spe­ku­la­ti­on“, ant­wor­te­te Paul, „aber ei­ne Spe­ku­la­ti­on nicht oh­ne Grund­la­ge. Zu­nächst ein­mal wis­sen wir, daß Deut­sche Che­mie ein For­schungs­pro­gramm im Hin­blick auf ak­ti­ves Tria­lin ent­wi­ckelt hat. Erst vor ei­ni­ger Zeit ha­ben wir in ei­nem Pa­tent­über­schnei­dungs­ver­fah­ren be­züg­lich ei­nes ko­ri­um­be­schich­te­ten Re­ak­tors einen Ver­gleich mit ih­nen ge­schlos­sen. Zwei­tens: Sie ha­ben den neu­en Ka­ta­ly­sa­tor fin­den kön­nen, weil ih­nen das er­for­der­li­che Roh­ma­te­ri­al leicht zu­gäng­lich ist. Die po­rö­se, bio­lo­gi­sche Kie­sel­säu­re, die sie als Ka­ta­ly­sa­tor-Grund­stoff ver­wen­det ha­ben, ist Kie­sel­gur, und der kommt in Deutsch­land reich­lich vor.“


  „Ich ver­ste­he. An­schei­nend war es dort ei­ne ganz na­tür­li­che Ent­wick­lung.“ Er wand­te sich an Marg­gold. „Alec, ich muß Ih­nen sa­gen, daß wir den Fall von den ju­ris­ti­schen Pro­gram­men un­se­res Com­pu­ters ha­ben un­ter­su­chen las­sen.“ Er schwieg und war­te­te auf ei­ne Re­ak­ti­on des Chef­an­walts.


  „Das ha­be ich er­war­tet, Jim. Wir ha­ben es eben­falls ge­tan.“


  „Nach al­lem, was ich da­von ver­ste­he, wä­gen die­se Pro­gram­me Ih­re Fak­ten ge­gen al­le an­wend­ba­ren Ge­set­ze und Ver­fü­gun­gen ab, wo­bei ein be­son­de­res Ge­wicht auf die Ge­richts­ent­schei­dun­gen des ver­gan­ge­nen Jahr­zehnts ge­legt wird. Das Gan­ze ge­schieht auf dem Hin­ter­grund der Psy­cho­pro­fi­le der Un­ter­su­chungs­be­am­ten.“


  „Ich den­ke, so ist es.“


  Hed­ge­wick rutsch­te vol­ler Un­be­ha­gen auf sei­nem Stuhl hin und her. „Dann muß der Com­pu­ter Ih­nen das glei­che ge­sagt ha­ben, was er uns ge­sagt hat.“


  „Sie­ben­und­vier­zig Pro­zent?“


  „Ge­nau.“


  „Die Chan­cen ste­hen al­so nicht all­zu gut“, mein­te Hed­ge­wick.


  Marg­gold zuck­te die Ach­seln. „Das ist die per­sön­li­che Mei­nung des Com­pu­ters.“


  Hed­ge­wick sah ihn über­rascht an. „Was soll das hei­ßen? Stim­men Sie nicht mit dem Com­pu­ter über­ein?“


  „Um es et­was zu­tref­fen­der zu for­mu­lie­ren: Ich le­ge viel­leicht ein we­nig mehr Ge­wicht auf be­stimm­te Fak­to­ren, als der Com­pu­ter es sei­nem Pro­gramm ent­spre­chend tut, und um­ge­kehrt. Mei­ner und viel­leicht auch Bland­fords Auf­fas­sung nach ha­ben wir die bes­se­ren Chan­cen. Ich wür­de uns, sa­gen wir, sech­zig Pro­zent ge­ben. Viel­leicht mehr. Wenn wir die­ses Pa­tent be­kom­men, ge­hört der Tria­lin-Markt uns. Wenn Deut­sche es kriegt, ist Tria­lin für As­h­kett­les ge­stor­ben. Ich mei­ne nicht, daß wir einen Ver­gleich an­stre­ben soll­ten.“


  „Aha. Sie glau­ben al­so, daß wir ge­win­nen kön­nen?“


  „Ich bin nicht si­cher. Letz­ten En­des geht es nur dar­um: Nach dem In­ter­na­tio­na­len Pa­tent­rechts­ab­kom­men sind sie be­rech­tigt, auf dem Da­tum des deut­schen Pa­tent­an­trags, dem 20. Mai, zu be­har­ren, aber sie kön­nen nicht mehr wei­ter zu­rück­ge­hen. Wir da­ge­gen ha­ben die Chan­ce, sie um einen Tag zu schla­gen.“


  „Wie lan­ge wird es dau­ern, bis wir ei­ne Ent­schei­dung ha­ben?“


  „Wenn bei­de Par­tei­en sich an die neue, rei­bungs­lo­se Ver­fah­rens­ord­nung hal­ten und wenn die Un­ter­su­chung rasch und in ei­nem ver­nünf­ti­gen Um­fang durch­ge­führt wird, dau­ert es höchs­tens ein paar Wo­chen. Es gibt nur ein Pro­blem.“


  „Ah?“ mach­te Hed­ge­wick.


  „Wir wer­den ein we­nig Un­ter­stüt­zung von der Un­ter­neh­mens­lei­tung be­nö­ti­gen.“


  „Zum Bei­spiel?“


  Marg­gold nick­te Paul zu.


  „Die Un­ter­neh­mens­lei­tung“, sag­te Paul, „muß Se­ra­ne in ei­ne ko­ope­ra­ti­ve Stim­mung ver­set­zen.“


  „Wie­so?“ woll­te Kuss­man wis­sen. „Sie sag­ten doch, Sie hät­ten die Be­stä­ti­gung, daß Se­ra­nes Theo­rie in die Pra­xis um­ge­setzt wor­den sei. Das be­deu­tet, daß je­mand an­ders Se­ra­nes In­struk­tio­nen ge­folgt ist und das Ex­pe­ri­ment durch­ge­führt hat. Wer war die­ser Je­mand? Brin­gen Sie ihn in den Zeu­gen­stand und Sie ha­ben, was Sie brau­chen.“


  „Wer war es denn?“ frag­te Hed­ge­wick.


  „Bob Mou­lin und ich ha­ben dar­an ge­ar­bei­tet“, sag­te Paul. „Es war am Ta­ge von Se­ra­nes Ab­schieds­ban­kett. Am 19. Mai. Mou­lin hat den Ka­ta­ly­sa­tor nach­mit­tags prä­pa­riert und ihn zum Trock­nen im Ofen ge­las­sen. Nach Se­ra­nes Din­ner bin ich am Abend noch ins La­bor ge­fah­ren. Ich ha­be den ge­trock­ne­ten Ka­ta­ly­sa­tor aus dem Ofen ge­nom­men, ihn in die Kam­mer ge­füllt, den Harn­stoff­ver­damp­fer ein­ge­schal­tet, das Pro­dukt auf­ge­fan­gen und als Tria­lin iden­ti­fi­ziert. Gleich­zei­tig ha­be ich ein schrift­li­ches Pro­to­koll auf­ge­setzt. Mei­ne Zeu­gen­aus­sa­ge und da­zu die von Mou­lin, könn­ten un­ter Um­stän­den schon aus­rei­chen. Aber un­se­re Chan­cen wä­ren bes­ser, wenn Se­ra­ne eben­falls aus­sa­gen wür­de.“


  Kuss­man blin­zel­te Paul un­gläu­big an. „Sie? Sie ha­ben den Test­lauf ge­fah­ren? Aber Sie sind doch An­walt.“


  „Und Che­mi­ker. Ab­ge­se­hen da­von war die Ver­suchs­an­ord­nung sehr ein­fach. Ein Kind könn­te da­mit um­ge­hen.“


  Kuss­man fun­kel­te ihn wü­tend an. „Und ha­ben Sie den Test­lauf zu­fäl­lig auch dem Com­pu­ter dik­tiert? Ent­spre­chend mei­ner aus­drück­li­chen An­wei­sung?“


  „Das ha­be ich ver­sucht.“


  „Aha! Mehr brau­chen wir nicht. Die Com­pu­ter­auf­zeich­nun­gen sind rechts­gül­ti­ge Be­weis­mit­tel.“


  „Nein“, sag­te Paul.


  „Nein?“ frag­ten Kuss­man und Hed­ge­wick im Chor.


  „Sie wer­den sich er­in­nern, Dr. Kuss­man, daß Sie zu­vor die be­triebs­in­ter­ne Com­pu­ter­schlei­fe an­ge­wie­sen hat­ten, kei­ner­lei Test­läu­fe im Zu­sam­men­hang mit at­mo­sphä­ri­scher Tria­lin­syn­the­se an­zu­neh­men. Der Com­pu­ter hat die Auf­zeich­nun­gen ge­löscht, als die Wor­te »at­mo­sphä­ri­scher Druck’ aus­ge­spro­chen wur­den.“


  Einen Au­gen­blick lang herrsch­te Stil­le.


  „Es gibt al­so kei­ne Auf­zeich­nun­gen?“ frag­te Hed­ge­wick grim­mig.


  „Es gibt ein voll­stän­di­ges Pro­to­koll“, er­wi­der­te Paul. „Ich ha­be es in Se­ra­nes letz­tes No­tiz­buch ge­schrie­ben. Es liegt im Sa­fe der Pa­ten­t­ab­tei­lung, am En­de des Gan­ges.“


  Hed­ge­wick lä­chel­te fast. Er beug­te sich vor. „Das ist über­aus in­ter­essant. Wir kom­men im­mer wie­der auf Sie zu­rück. Wol­len Sie uns er­zäh­len, Sie hät­ten Se­ra­nes Kon­zept ge­nom­men, im La­bor de­mons­triert und dann nie­der­ge­schrie­ben? Wol­len Sie sa­gen, daß Sie un­ser Haupt­zeu­ge sind?“


  „Ja.“


  „Und darf ich fra­gen, warum sie das ge­tan ha­ben?“


  „Er war mein Freund.“


  „Ich ver­ste­he. Nun, die Fir­ma kann sich glück­lich schät­zen …“


  „Au­gen­blick!“ rief Kuss­man. „Ich ken­ne die Ge­set­ze. Bland­ford ist al­les, was wir brau­chen! Se­ra­ne brau­chen wir über­haupt nicht!“


  Hed­ge­wick ach­te­te nicht auf ihn. „Alec, brau­chen wir Se­ra­ne?“


  „Sei­ne Aus­sa­ge wür­de hel­fen.“


  „Wie­so?“


  Marg­gold nick­te Paul zu.


  „Der Un­ter­schied liegt in der Glaub­wür­dig­keit“, er­klär­te die­ser. „Wenn Se­ra­ne nicht aus­sagt, be­steht im­mer­hin die Mög­lich­keit, daß man mei­ner Aus­sa­ge, auch zu­sam­men mit Mou­lins Be­stä­ti­gung, kei­nen Glau­ben schenkt. Aber wenn wir von Se­ra­ne den kom­plet­ten his­to­ri­schen Hin­ter­grund be­kom­men, die lücken­lo­se chro­no­lo­gi­sche Ent­wick­lung des Tria­lin-Pro­jek­tes – dann müß­te man mein Ab­schluß­ex­pe­ri­ment in je­ner Nacht als den un­aus­weich­li­chen Hö­he­punkt des gan­zen Pro­gramms er­ken­nen.“


  „Wahr­schein­lich“, sag­te Marg­gold, „be­käme der Un­ter­su­chungs­aus­schuß so­gar einen ne­ga­ti­ven Ein­druck, wenn wir Se­ra­ne nicht in den Zeu­gen­stand bräch­ten. Sie wür­den sich dann fra­gen, was wir zu ver­tu­schen ver­su­chen.“


  „Ich se­he, daß es un­se­re Sie­ges­chan­cen ver­bes­sern wür­de, wenn wir Se­ra­ne zur Aus­sa­ge be­we­gen könn­ten“, mein­te Hed­ge­wick. „Aber wie wol­len Sie ihn da­zu brin­gen? So­viel ich weiß, hat er uns un­ter recht un­an­ge­neh­men Um­stän­den ver­las­sen.“


  Jetzt kam es. Und das war erst der An­fang. Paul räus­per­te sich. „Wir müs­sen ei­ne At­mo­sphä­re schaf­fen … ihm zei­gen, daß er wohl­an­ge­se­hen ist … daß wir sei­ne groß­ar­ti­gen wis­sen­schaft­li­chen Fä­hig­kei­ten an­er­ken­nen.“


  „Was mei­nen Sie da­mit?“ frag­te Hed­ge­wick scharf.


  „Der Jah­res­preis für den wert­volls­ten Che­mi­ker könn­te an Se­ra­ne ge­hen“, spru­del­te Paul her­vor.


  „Ich dach­te, der Com­pu­ter hät­te Fred für die­ses Jahr als Che­mi­ker Num­mer eins no­mi­niert“, be­merk­te Hed­ge­wick.


  „Das stimmt“, sag­te Paul. „Zum Ge­gen­be­weis kann ich nur ein klei­nes Ex­pe­ri­ment vor­schla­gen.“


  „Sie mei­nen, jetzt und hier?“


  „Es ist sehr ein­fach, Mr. Hed­ge­wick. Sie kön­nen es selbst tun. Stel­len sie dem Com­pu­ter zwei Fra­gen. Die ers­te Fra­ge lau­tet: ‚Wie heißt der bes­te Che­mi­ker der Che­mi­schen Be­trie­be As­h­kett­les im Jah­re 2006?’“


  „Gut.“ Hed­ge­wick griff nach dem Mi­kro­phon auf Kuss­mans Kre­denz. „Wie heißt der bes­te Che­mi­ker der Che­mi­schen Be­trie­be As­h­kett­les im Jah­re 2006?“


  Un­ver­züg­lich ant­wor­te­te Kuss­mans Stim­me aus dem Laut­spre­cher des Com­pu­ters: „Dr. Fre­de­rick Kuss­man.“


  Hed­ge­wick schau­te Paul er­war­tungs­voll an.


  „Die zwei­te Fra­ge lau­tet: ‚Wer war der bes­te Che­mi­ker, be­vor du an­ge­wie­sen wur­dest, Dr. Kuss­man zu be­nen­nen?’“


  Plötz­lich war es to­ten­still im Raum. Ver­blüfft starr­te Hed­ge­wick zu Paul und dann zu Kuss­man hin­über. Kuss­mans Ge­sicht lief rot an und wur­de dann weiß. Paul sah, wie die Lip­pen des Man­nes sich be­weg­ten. Es sah aus, als form­ten sie die Wor­te: Du … gott … ver­damm­ter …


  „Fred …?“ sag­te Hed­ge­wick ru­hig.


  „Na ja, ich ha­be viel­leicht da­zu bei­ge­tra­gen, das Den­ken des Com­pu­ters bis zu ei­nem ge­wis­sen Grad zu be­rei­ni­gen. Nur im In­ter­es­se des Un­ter­neh­mens, kann ich Ih­nen ver­si­chern.“ Er warf Paul einen fins­te­ren Blick zu.


  Jetzt saß er in der Tin­te. Und da­bei hat­ten sie noch gar nichts ge­hört. Paul war er­staunt über sei­ne ei­ge­ne Ge­las­sen­heit. Er fuhr fort: „Wäh­rend wir hier in der Fir­ma den Preis als ei­ne große Eh­re be­trach­ten, dürf­te die­ser Preis per se, mit sei­nem Bar­wert von nur fünf­zig Dol­lar, ei­nem Man­ne, der mit dem Un­ter­neh­men nicht mehr ver­bun­den ist, nicht all­zu viel be­deu­ten. Ich fürch­te, wir müs­sen ler­nen, in an­de­ren fi­nan­zi­el­len Grö­ßen­ord­nun­gen zu den­ken, et­wa in Hö­he der Aus­la­gen, die ihm durch sei­nen Um­zug nach Pitts­bur­gh ent­stan­den sind.“


  „Nein! Nein! Nein!“ rief Kuss­man. „Wir kön­nen ihn zwin­gen, aus­zu­sa­gen. Wir kön­nen einen Ge­richts­be­schluß er­wir­ken.“


  Hed­ge­wick schnitt ihm un­ge­dul­dig das Wort ab. „Selbst­ver­ständ­lich kön­nen wir einen Ge­richts­be­schluß er­wir­ken. Selbst­ver­ständ­lich kön­nen wir ihn zwin­gen, aus­zu­sa­gen oder sich der Miß­ach­tung des Ge­richts schul­dig zu ma­chen. Aber es gibt einen him­mel­wei­ten Un­ter­schied zwi­schen dem, was Se­ra­ne aus­sa­gen wird, und dem, was er sa­gen wird, wenn er frei­wil­lig dort steht. Ein Ge­richts­be­schluß kann nie­man­den zwin­gen, sich zu er­in­nern. Ich ver­mu­te, es liegt im Be­reich des Mög­li­chen, daß John sich, wenn schon nicht di­rekt feind­se­lig, doch min­des­tens neu­tral ver­hal­ten könn­te …?“


  Paul zuck­te die Ach­seln.


  „Dann wol­len wir doch über Bland­fords Emp­feh­lung nach­den­ken“, fuhr Hed­ge­wick fort. „Wie­viel Geld hat Se­ra­ne ver­lo­ren, weil er um­zie­hen muß­te? An Aus­la­gen, mei­ne ich. Bei­spiels­wei­se durch den Ver­lust beim Zwangs­kauf sei­nes Hau­ses, durch Pro­vi­sio­nen, Um­zugs­kos­ten, Ur­laub zur Woh­nungs­su­che in Pitts­bur­gh und so wei­ter?“


  Paul at­me­te tief durch. „Ich müß­te wirk­lich ra­ten.“


  „Nur zu.“


  Aber als er sich die Sum­me, an die er ge­dacht hat­te, noch ein­mal vor­stell­te, ver­steif­ten sich plötz­lich sei­ne Stimm­bän­der, und er merk­te, daß er kein Wort her­vor­brin­gen konn­te. In ei­ner kur­z­en Pa­nik frag­te er sich: Wer­de ich jetzt schlapp­ma­chen, nach­dem al­les so wun­der­bar ge­lau­fen ist?


  Denn jetzt be­griff er das Aus­maß sei­ner Angst. Und als ihm dies klar ge­wor­den war, wuß­te er, daß sei­ne Angst ge­ra­de groß ge­nug war und daß er ge­nau des­halb sei­nen Plan zu En­de brin­gen wür­de.


  „Fünf­zig­tau­send Dol­lar“, sag­te er.


  „Mein Gott“, wis­per­te Kuss­man.


  Selbst Marg­gold schau­te ihn jetzt mit ei­nem ei­gen­ar­ti­gen Ge­sichts­aus­druck an; es war ei­ne wun­der­li­che Mi­schung aus Schre­cken und Re­spekt.


  „Die Preis­ver­lei­hung wur­de schon vor Wo­chen or­ga­ni­siert“, pro­tes­tier­te Kuss­man has­tig. „Die Re­den sind ge­schrie­ben, re­di­giert, noch­mals re­di­giert und von der PR-Ab­tei­lung ab­ge­seg­net. Sie kön­nen je­der­zeit an die Pres­se ge­ge­ben wer­den.“


  „Kein Pro­blem“, mein­te Paul. „Al­les kann so blei­ben. Man braucht nur den Na­men zu än­dern. Statt Kuss­man heißt es eben Se­ra­ne. Und man muß die neue Sum­me ein­set­zen.“


  „Es ist ei­ne teu­re Ver­si­che­rung“, über­leg­te Hed­ge­wick. „Aber die De­ckungs­s­um­me ist es viel­leicht wert.“


  „Das ist noch nicht al­les“, sag­te Paul. All­mäh­lich fühl­te er sich wie be­rauscht.


  „Ha­ben Sie et­wa noch mehr?“ frag­te Kuss­man.


  „Ja. Ich ha­be ge­hört, daß Hum­bert ge­gen­wär­tig dar­an denkt, ein neu­es Na­mens­schild für das La­bor an­schaf­fen zu las­sen. Ich mei­ne die Bron­ze­ta­fel drau­ßen am Ein­gang. Ich hät­te einen Vor­schlag, was auf die­ser Ta­fel ste­hen könn­te. Kann ich es an die Ta­fel schrei­ben?“


  „Aber selbst­ver­ständ­lich“, sag­te Hed­ge­wick.


  Ta­feln. Je­der hat­te ei­ne Schreib­ta­fel. Aber Grö­ße, Ma­te­ri­al und Zu­be­hör mach­ten deut­lich, wie wich­tig ihr Be­sit­zer war. Nie­mand be­saß so ei­ne wie Kuss­man. Sie war nicht schwarz. Es war ein trans­pa­ren­ter 3D-Schirm, und die Schrift­ty­pen, die dar­auf er­schie­nen, wa­ren vor­wähl­bar. Sie ließ sich auf- und ab­wärts rol­len. Sie ver­füg­te über aus­fahr­ba­re Sei­ten­flä­chen. Man konn­te sie wahl­wei­se von den Sei­ten und von oben be­leuch­ten.


  Paul nahm das Ta­fel­mi­kro in die Hand. Die Ta­fel war wun­der­schön und sexy, und jetzt wür­de er sie ver­ge­wal­ti­gen. „Fet­te Ty­pen, gra­viert und leuch­tend“, sag­te er. (Ich kann kei­nen Stein auf Bil­lys Grab set­zen. Aber das hier kann ich tun.)


  „Ers­te Zei­le: John­sto­ne Sin­clair Se­ra­ne. Zwei­te Zei­le: La­bo­ra­to­ri­um. Drit­te Zei­le: Che­mi­sche Be­trie­be As­h­kett­les.“


  Und da stand es:


   


  John­sto­ne Sin­clair Se­ra­ne


  La­bo­ra­to­ri­um


  Che­mi­sche Be­trie­be As­h­kett­les


   


  Es sah aus wie in Stein ge­hau­en und leuch­te­te ab­wech­selnd schwarz und weiß. Wie selt­sam. Ein Stein für einen Le­ben­den und kei­ner für einen To­ten. Aber konn­te er das sa­gen? Wenn die­ser Stein schon nicht für den To­ten da war, so war er doch ganz ge­wiß we­gen des To­ten da.


  Er konn­te nicht er­ken­nen, ob Hed­ge­wick ver­är­gert oder be­ein­druckt war. Marg­gold lä­chel­te ner­vös. Kuss­man durch­bohr­te ihn schwei­gend mit sei­nen Bli­cken, jen­seits al­ler Ab­nei­gung, jen­seits al­len Has­ses.


  „Hum­bert ist ein Ge­nie in sol­chen Din­gen“, mein­te Paul. „Wir könn­ten ei­ne hüb­sche Ze­re­mo­nie auf­zie­hen. Re­por­ter. Ka­me­ra­leu­te. Der Stadt­rat. Bür­ger­meis­ter Chat­ton könn­te das Schild ent­hül­len und per­sön­lich den Preis an Se­ra­ne über­ge­ben. Ei­ne Lob­re­de auf die größ­te Leis­tung ei­nes ein­zel­nen seit den Grün­der­ta­gen des Un­ter­neh­mens. Die Her­ren von Wall Street Jour­nal wür­den da­bei­sein. Die Ak­ti­en des Un­ter­neh­mens wür­den um einen oder zwei Punk­te stei­gen.“


  „Und wie soll­te Hum­bert er­klä­ren, daß wir Se­ra­ne ha­ben ge­hen las­sen, wenn wir so große Stücke auf ihn hal­ten?“ woll­te Hed­ge­wick wis­sen.


  „Ihm wird schon et­was ein­fal­len“, sag­te Paul.


  „Ja, das glau­be ich auch. Fred, was sa­gen Sie da­zu?“


  „Es dürf­te kaum et­was nüt­zen, wenn ich sa­ge, daß es ab­so­lu­ter Wahn­sinn ist. Es sieht der Pa­ten­t­ab­tei­lung ähn­lich, mit sol­chen Vor­schlä­gen zu kom­men.“


  Hed­ge­wick wirk­te meis­tens un­be­wegt, aber ge­le­gent­lich zeig­te sein Ge­sicht Trau­er und Mit­leid, und das war es, was er jetzt für Kuss­man emp­fand. Er schau­te den La­bordi­rek­tor bei­na­he lie­be­voll an. „Or­ga­ni­sie­ren Sie das. Set­zen Sie Hum­bert dar­auf an. Den Scheck be­kom­men sie von mir, wenn es so­weit ist.“


  „Ja­wohl“, sag­te Kuss­man. Man muß­te ge­nau hin­hö­ren, um es zu ver­ste­hen.


  Es war vor­über. Paul und Marg­gold stan­den auf.


  „Vie­len Dank, mei­ne Her­ren“, sa­ge Hed­ge­wick.


  Paul ver­mied es sorg­fäl­tig, Kuss­man an­zu­se­hen.


  Marg­gold schloß die Tür hin­ter ih­nen, und sie tra­ten hin­aus in den Gang.


  Es ist Er­pres­sung, dach­te Paul, und sie wis­sen es al­le. Ich kann es mit dem pa­trio­ti­schen Ban­ner der Fir­men­treue zu­de­cken, und ich kann es mit der Lack­schicht ei­ner aus­ge­fuchs­ten Stra­te­gie zur Rück­ge­win­nung ei­nes wich­ti­gen Zeu­gen ka­schie­ren, aber da­mit wer­de ich nie­man­den zum Nar­ren hal­ten. Ich kann es dre­hen und wen­den, wie ich will – es ist und bleibt Ver­rat.


  Wäh­rend sie zu­sam­men den Gang hin­un­ter­gin­gen, frag­te Marg­gold: „Wer ist der An­walt für Deut­sche?“


  „Ed Kern von Hou­se und Brackett. Wir wa­ren zu­sam­men auf der Hoch­schu­le.“


  Marg­gold seufz­te. „Frü­her kann­te ich sie al­le, aber jetzt wer­den ih­re Jungs im­mer mehr. Es ist ei­ne neue Ge­ne­ra­ti­on.“


   


   


  Paul rief am sel­ben Abend in Pitts­bur­gh an.


  Se­ra­ne war zu­erst er­schro­cken und dann be­un­ru­higt, als Paul ihm von dem Preis und von dem Geld er­zähl­te.


  „Was ha­ben die­se Schleim­schei­ßer vor?“ knurr­te er.


  Paul lach­te. „Es war mei­ne Idee. Sie ha­ben mir ge­sagt, Sie hät­ten bei dem Um­zug fünf­zehn­tau­send Dol­lar ver­lo­ren. Ich ha­be ver­sucht, das Geld zu­rück­zu­ho­len, und ein paar Zin­sen da­zu.“


  „Sie wa­ren das? Aber wie um al­les in der Welt ha­ben Sie sie da­zu ge­bracht, bei ei­nem so kost­spie­li­gen Vor­schlag mit­zu­spie­len?“


  „Sie glau­ben, es wür­de Ih­nen hel­fen, sich zu er­in­nern, wenn Sie Ih­re Aus­sa­ge ma­chen müs­sen.“


  Se­ra­ne ki­cher­te. „Das ist ja toll. Ich wür­de mich doch an mei­nen Ver­trag hal­ten. Ich wür­de mei­ne Aus­sa­ge nach bes­tem Wis­sen und Ge­wis­sen ma­chen. Da­für brauch­ten sie mir nicht mehr als die Flug­kos­ten zu zah­len.“


  „Das weiß ich, John, und das wis­sen Sie. Auch Alec Marg­gold weiß es. Aber Hed­ge­wick weiß es nicht.“


  „Na, ich will ver­dammt sein. Fünf­zig Rie­sen. Wenn ich das Al er­zäh­le!“


   


   


  Die Fei­er­lich­kei­ten zur Um­be­nen­nung des La­bors ver­lie­fen rei­bungs­los. Se­ra­ne spiel­te sei­ne Rol­le gut. Mr. Crow, der Prä­si­dent der Fir­ma, konn­te nicht kom­men, aber Hed­ge­wick war da und auch Bür­ger­meis­ter Cat­ton, Hum­bert und Kuss­man. Hum­bert war der Fest­red­ner. Er hielt ei­ne lan­ge Lob­re­de auf Se­ra­ne, sei­ne Füh­rungs­qua­li­tä­ten, sei­nen Bei­trag zur Syn­the­se die­ser Wun­der­che­mi­ka­lie na­mens Tria­lin und über die Tat­sa­che, daß er für die Er­rich­tung ei­ner neu­en sie­ben-Mil­lio­nen-Ki­lo-Pro­duk­ti­ons­an­la­ge ver­ant­wort­lich sei. Seit den An­fangs­ta­gen des Un­ter­neh­mens ha­be kein ein­zel­ner Mann einen der­ar­ti­gen Bei­trag ge­leis­tet. Er über­reich­te Se­ra­ne ei­ne gramm­schwe­re Pro­be von Pauls mitt­ler­wei­le be­rühm­tem Pro­be­lauf zur Er­in­ne­rung. Hän­de­schüt­teln. Ent­hül­lung der Ta­fel. Re­de des Bür­ger­meis­ters. Funk­ka­me­ras, die di­rekt in die Nach­rich­ten­re­dak­tio­nen der großen Zei­tun­gen sen­de­ten. Nur der Mann vom Wall Street Jour­nal stell­te ko­mi­sche Fra­gen – et­wa, wie­so Se­ra­ne nicht mehr der Fir­ma an­ge­hö­re.


  Wie Paul und auch Hed­ge­wick und an­de­re vor­aus­ge­sagt hat­ten, stie­gen die Ak­ti­en der Fir­ma um einen vol­len Punkt. Hed­ge­wicks Bör­sen­mak­ler ver­kauf­te we­nig spä­ter, sei­nen An­wei­sun­gen fol­gend, mit ei­nem Pro­fit von zwei­und­fünf­zig­tau­send Dol­lar.


  Paul und Se­ra­ne aßen im Half­way Hou­se ge­mein­sam zu Abend, und da­nach fuhr Paul ihn zur U-Bahn­sta­ti­on Dari­en. Er be­glei­te­te ihn hin­un­ter auf den Bahn­steig und wink­te, als Se­ra­ne in den Zug stieg. Se­ra­ne hielt die klei­ne Am­pul­le mit dem Tria­lin hoch und wink­te zu­rück.


  An die­sem Abend zog Kuss­man sich nach dem Abendes­sen in sein Ar­beits­zim­mer zu­rück, um sei­ne neu­er­wor­be­ne Pan­sen­sor-Per­le, ei­ne ja­pa­ni­sche Auf­nah­me von Don­na­tors Song, ab­zu­spie­len. Die­ser au­ßer­ge­wöhn­li­che und sehr teu­re Halb­kris­tall konn­te ei­ne Rei­he von Sin­nes­ein­drücken her­vor­ru­fen, die selbst ech­te In­stru­men­te und Stim­men nicht be­wir­ken konn­ten. Der Ton wur­de durch ein Dut­zend ver­schie­de­ner Laut­spre­cher, die über­all im Zim­mer an­ge­bracht wa­ren, wie­der­ge­ge­ben, aber dies war nur der akus­ti­sche Teil. Die­sel­be Per­le ver­moch­te zu­gleich auch vi­su­el­le Emp­fin­dun­gen so­wie Ge­ruch, Ge­schmack und Ge­fühl zu ver­mit­teln, und der Zu­hö­rer konn­te sich so­gar in die Iden­ti­tät ver­schie­de­ner dra­ma­tis per­so­nae der Oper ver­set­zen las­sen. Die­se Va­ria­tio­nen er­reich­te man durch die Re­so­na­to­ren ei­ner Kopf­hau­be, die in den La­ser-Ana­ly­sa­tor ge­schal­tet wa­ren und sich auf die Al­pha-, Be­ta- und Gam­ma-Hirn­wel­len des Zu­hö­rers ein­stimm­ten.


  Wäh­rend die Oper lief, schal­te­te Kuss­man den Iden­ti­täts­wäh­ler hin und her. Zu Be­ginn war er der Dor­fäl­tes­te, der ver­kün­det, daß das Dorf bö­sen Zei­ten ent­ge­gen­bli­cke, wenn das al­le zehn Jah­re fäl­li­ge Op­fer nicht er­neu­ert wer­de. Da­bei hält er die Zehn Hei­li­gen An­na­len hoch, so daß die ver­sam­mel­ten Dorf­be­woh­ner sie se­hen kön­nen. Dann ver­setz­te Kuss­man sich in die Kan­di­da­ten, wäh­rend sie nach­ein­an­der von den Äl­tes­ten be­gut­ach­tet wur­den. Schließ­lich wur­de ei­ner von ih­nen er­wählt, der Pro­phet zu sein, und so­gleich stieß man ihm den Dolch ins Herz und tö­te­te ihn. Aber sein Geist war un­s­terb­lich und über­quer­te die Brücke, die sich zwi­schen Le­ben und Tod spannt.


  Dann tritt die Pries­te­rin an die Brücke und be­rei­tet sich dar­auf vor, den Pro­phe­ten um die­je­ni­gen Din­ge zu bit­ten, die das Dorf er­ret­ten wer­den. Sie singt:


   


  Was soll ich er­bit­ten?


  Die Kran­ken, die Al­ten, die Ar­men,


  sie stre­cken ih­re Hän­de aus zu mir.


  Doch ei­nes weiß ich: Bit­te ich um al­les,


  be­kom­me ich nichts.


  Was soll ich er­bit­ten?


   


  Dar­auf folgt ein Flö­ten­so­lo, ei­ne kur­ze, ein­dring­li­che, zar­te Me­lo­die. Sie ist ei­gent­lich da­zu ge­dacht, die Bit­te der Pries­te­rin ein­zu­lei­ten, die der Kom­po­nist of­fen­sicht­lich dar­an an­schlie­ßen woll­te. Aber un­glück­li­cher­wei­se war die­se Me­lo­die die letz­te au­then­ti­sche Don­na­tor-Kom­po­si­ti­on, denn just an die­ser Stel­le war der Mu­si­ker ver­stor­ben, und ei­ne gan­ze Ge­ne­ra­ti­on von Mu­sik­lieb­ha­bern war in bren­nen­der Span­nung zu­rück­ge­blie­ben. Was hat­te die Pries­te­rin er­bit­ten sol­len? Nie­mand konn­te es je in Er­fah­rung brin­gen.


  Es blieb dem Zu­hö­rer über­las­sen, daß die Pries­te­rin sich in Opern­auf­füh­run­gen (und -auf­nah­men) an das Pu­bli­kum wen­det und ruft: „Was soll ich er­bit­ten? Was braucht ihr?“ Der Zu­hö­rer, der sich ei­ne sol­che Auf­nah­me zu Hau­se an­hört, soll an die­ser Stel­le selbst sei­ne Wün­sche aus­spre­chen.


  Kuss­man war be­reit. Mit fes­ter Stim­me sag­te er: „Ich will einen No­bel­preis. Die Vi­ze­prä­si­dent­schaft. Die ehr­li­che Zu­nei­gung von Mr. Hed­ge­wick. Mehr Geld. Mehr Un­ter­ge­be­ne. Und vor al­lem will ich, daß die­ses Un­ge­heu­er Se­ra­ne auf ei­ner Ba­na­nen­scha­le aus­rutscht und sich den Hals bricht.“


  In die­sem Au­gen­blick fiel das Au­dio­mo­dul in sei­ner Hau­be aus und be­gann zu krei­schen. Noch wäh­rend er sich die Hau­be vom Kopf riß, zer­sprang die Per­le in Mil­lio­nen win­zi­ger Split­ter, die sein über­rasch­tes Ge­sicht nur des­halb nicht tra­fen, weil es hin­ter der Hau­be ver­bor­gen war.


  Was war schief­ge­gan­gen? Er hat­te sei­ne Wün­sche ehr­lich und auf­rich­tig vor­ge­tra­gen. Er hat­te zwar schon von sol­chen Miß­ge­schi­cken ge­hört und da­von, daß sie sich ge­nau an die­ser Stel­le der Auf­nah­me er­eig­net hät­ten, aber das war pu­rer Aber­glau­be. Ir­gend­wo muß­te ein me­cha­ni­scher Feh­ler lie­gen.


  Aber er war nach­denk­lich. So et­was pas­sier­te ihm im­mer. Und es kam da­her, daß die Leu­te ihn nicht ver­stan­den. Er blieb ei­ne Wei­le fins­ter brü­tend sit­zen; es gab kei­nen Zwei­fel dar­an, daß nie­mand ihn moch­te – nicht die Fir­ma, nicht Hed­ge­wick, nicht Old­ham, nicht Pinks­ter, nicht Hum­bert, nie­mand im La­bor, nicht ein­mal sei­ne Frau und sei­ne Kin­der. Aber dann stutz­te er und be­sann sich: Ich mag mich noch. Und das ist ei­ne nicht zu un­ter­schät­zen­de Emp­feh­lung. So emp­fin­de ich ganz ge­wiß nicht für je­den x-be­lie­bi­gen. Ge­nau­ge­nom­men wüß­te ich ei­gent­lich nie­man­den, den ich au­ßer mir selbst wirk­lich mag. Al­so zum Teu­fel mit ih­nen! Und bei die­sem Ge­dan­ken stand er auf, ging an die Bar und goß sich einen dop­pel­ten Scotch ein.
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  Der Hybrid


   


   


   


  „Ich ha­be so­eben das Mo­le­ku­lar­pro­fil Ih­res Tria­lins ge­tes­tet“, sag­te Se­ra­ne. „Es ist so, wie ich es vor­aus­ge­sagt hat­te: Al­le drei Ami­no­grup­pen be­fin­den sich auf der­sel­ben Sei­te des Rin­ges.“


  „Auf der­sel­ben Sei­te des Rin­ges …?“ Paul wuß­te, daß er auf Se­ra­nes Mo­ni­tor in Pitts­bur­gh wahr­schein­lich ein dum­mes Ge­sicht mach­te.


  „Be­grei­fen Sie nicht? Das Tria­lin, das Sie mit dem neu­en Ka­ta­ly­sa­tor her­stel­len, ist ein rei­nes Cis-Iso­mer und nicht das Ra­ze­mat, das bei dem al­ten Hoch­druck­ver­fah­ren her­aus­kam. Des­halb ist es op­tisch ak­tiv, und das wie­der­um be­deu­tet, daß es auch bio­lo­gisch ak­tiv sein müß­te.“


  Und jetzt er­in­ner­te er sich. Er muß­te ei­ne geis­ti­ge Blo­cka­de ge­habt ha­ben. Se­ra­ne hat­te bio­lo­gisch ak­ti­ves Tria­lin ge­gen das Vi­rus emp­foh­len, wel­ches Bil­ly ver­nich­tet hat­te. Paul hat­te die­se Mög­lich­keit so­gar an je­nem Abend der Ho­lo-Ge­stalt ge­gen­über er­wähnt. Hat­te die Ge­stalt aus die­sem Grun­de die Tem­pe­ra­tur auf drei­hun­dert­fünf­und­zwan­zig ver­rin­gert? Er starr­te auf das Vi­si. Schließ­lich sag­te er: „No­va­rel­la. Na­tür­lich. Wie tes­ten wir es?“


  „Ge­hen Sie in die Ver­suchs­tier­ab­tei­lung und las­sen Sie sich von Dr. Mu­ker­jee hel­fen.“


  „Af­fen?“


  „Ja. Als ers­tes soll­ten sie ver­su­chen, einen zwei Wo­chen al­ten Af­fen­fö­tus zu be­kom­men.“


  „Ich weiß nicht …“


  „Fra­gen sie Mu­ker­jee.“


  „Ja. John.“


   


   


  Mu­ker­jee war ei­ner der letz­ten von Se­ra­nes al­ter Mann­schaft. Nach­ein­an­der hat­ten Se­ra­nes Leu­te be­grif­fen, daß Kuss­man sie mit ei­nem Fluch be­legt hat­te, und nach­ein­an­der hat­ten sie die Fir­ma ver­las­sen. Der Per­so­nal­lei­ter hat­te mit dem, was er Mu­ker­jee an­ge­tan hat­te, so­gar dar­auf ab­ge­zielt, den Wis­sen­schaft­ler fort­zue­keln. Aber Mu­ker­jee war ge­blie­ben. Hum­bert hat­te sich et­was ein­fal­len las­sen, was er für die größ­te al­ler Er­nied­ri­gun­gen hielt: Er hat­te einen pro­mo­vier­ten Bio­lo­gen mit der Ver­sor­gung der Ver­suchs­tie­re be­traut. Aber Mu­ker­jee emp­fand über­haupt kein an­ge­mes­se­nes Ge­fühl der De­gra­die­rung, im Ge­gen­teil – er blüh­te auf. Sei­ne neue Auf­ga­be paß­te ihm wie ein Hand­schuh.


  In ge­wis­ser Hin­sicht sah er sich selbst als ei­ne Art san­nya­sin – als einen Hei­li­gen Mann, der au­ßer sei­ner Bet­tel­scha­le kei­ne Be­sitz­tü­mer brauch­te. Mu­ker­jees Scha­le war sein Job. Sein per­sön­li­ches Le­ben wur­de durch das, was er im La­bor tat, kaum be­rührt.


  Er be­te­te zu Vis­h­nu und aß des­halb kein Fleisch. Sein Es­sen kos­te­te ihn nicht viel. Vor ih­ren Ge­be­ten hat­ten sei­ne Vor­fah­ren in ei­nem ghat am Fluß ge­ba­det. Sein ghat war die Du­sche. Mit sech­zig Jah­ren war er noch Jung­ge­sel­le, und wahr­schein­lich wür­de er im Zö­li­bat ster­ben. Dies war et­was, was ihn ge­le­gent­lich be­un­ru­hig­te, denn er wür­de kei­ne Kin­der hin­ter­las­sen, die für sei­ne ra­sche Wie­der­ge­burt be­ten konn­ten. Aber viel­leicht wür­de der Him­mel einen Weg fin­den.


  Wie die meis­ten Hin­dus be­saß er ein aus­ge­präg­tes ani­mis­ti­sches Emp­fin­den. Er fühl­te ahim­sa, ei­ne ge­hei­lig­te Ver­wandt­schaft mit al­len Le­be­we­sen. Er wuß­te, daß je­des Ge­schöpf sein ei­ge­nes kaa, sei­ne See­le, be­saß, und daß der Mensch in die­ser Hin­sicht nicht ein­zig­ar­tig war.


  Heu­te nun, als er mit Paul Schach spiel­te, kehr­ten sei­ne Ge­dan­ken im­mer wie­der zu ei­nem Gib­bon­weib­chen, ei­nem Al­bi­no, zu­rück. Sie wog zwan­zig Pfund und war sein ver­zo­ge­ner Lieb­ling. Im Som­mer durf­te sie sich drau­ßen in ei­nem Kä­fig mit ei­nem ech­ten Baum auf­hal­ten. Wäh­rend der war­men Mo­na­te saß sie mit Vor­lie­be auf den obe­ren Äs­ten und be­ob­ach­te­te die auf­ge­hen­de Son­ne über dem Was­ser des Long-Is­land-Sun­des. Nachts schlief sie auf den un­te­ren Äs­ten, oh­ne sich ein Nest zu bau­en. Tags­über jag­te sie, wenn das Wet­ter es ge­stat­te­te, im Baum um­her wie ei­ne pel­zi­ge klei­ne Fee. Hin­ge­ris­sen be­ob­ach­te­te Dr. Mu­ker­jee sie stünd­lich, und da­bei ver­stand er das en­ge Ver­hält­nis zwi­schen Men­schen und Af­fen in den Kul­tu­ren ver­gan­ge­ner Jahr­tau­sen­de im­mer bes­ser. Er ver­stand, wie­so die Ägyp­ter den Ha­ma­drya­den-Pa­vi­an, der Ge­fähr­te und Ora­kel des großen Got­tes Toth ge­we­sen war, ehr­furchts­voll ein­bal­sa­miert hat­ten. Er ver­stand die af­fen­köp­fi­gen Göt­ter­bil­der an den Tem­pel­fassa­den in Ang­kor Vat.


  Er nann­te sie Li­lith, zu Eh­ren des Af­fen­got­tes, der Vis­h­nu be­glei­te­te.


  Bei kal­tem Wet­ter (und da­von gab es lei­der mehr als ge­nug) durf­te sie nicht hin­aus ins Freie und muß­te sich mit ei­nem va­ria­blen den­dri­ti­schen Kraft­feld in Form ei­nes Bau­mes be­gnü­gen. Die grün leuch­ten­den „Äs­te“ schwank­ten sanft in ei­nem vor­pro­gram­mier­ten „Wind“, und sie ak­zep­tier­te die­sen Er­satz, oh­ne sich zu be­kla­gen. Um die Schär­fe des Win­ters für sie zu mil­dern, kauf­te er ihr spe­zi­el­le Lecker­bis­sen: Fei­gen, Man­gos, Trau­ben und Pflau­men.


  Er hat­te sie gern, aber er war auch Rea­list. Er wuß­te, daß sie ein­zig zu dem Zweck exis­tier­te, die Gif­tig­keit neu­er Che­mi­ka­li­en zu er­pro­ben. Er selbst ver­ab­reich­te ihr die Sprit­zen oder Ta­blet­ten, die je­weils zu tes­ten wa­ren.


  Zu An­fang war ihm dies nicht all­zu schwer­ge­fal­len. Sie war ein ganz ge­wöhn­li­ches La­b­or­tier ge­we­sen. Aber das hat­te sich rasch ge­än­dert. Sie be­gann ei­ne ei­ge­ne Per­sön­lich­keit zu ent­wi­ckeln. Sie wur­de über al­le Ma­ßen zu­trau­lich. Of­fen­sicht­lich war sie au­ßer sich vor Freu­de, wenn er kam, um sie zu füt­tern, und wenn er ging, wein­te sie wie ein klei­nes Kind. Dr. Mu­ker­jee wuß­te, daß kei­ne der Dro­gen, die an ihr ge­tes­tet wur­den, ihr Scha­den zu­fü­gen soll­te. Je­de war zu­vor an Rat­ten und Hun­den er­probt wor­den. Er sah auch ein, daß es bes­ser war, wenn un­an­ge­neh­me Ei­gen­schaf­ten ei­ner neu­en Che­mi­ka­lie an Li­lith zu­ta­ge trä­ten, als daß es spä­ter bei Men­schen zu schreck­li­chen Über­ra­schun­gen käme. Den­noch er­füll­te es ihn mit Un­be­ha­gen.


  Des­halb war er be­sorgt und in ge­wis­ser Hin­sicht auch er­leich­tert, als er fest­stell­te, daß Li­liths ge­gen­wär­ti­ge Pe­ri­ode nicht auf­hö­ren woll­te. Sie dau­er­te be­reits seit Ta­gen an. Das be­deu­te­te, daß der Dro­gen-Misch­masch, den sie er­hal­ten hat­te, ih­re Fort­pflan­zungs­or­ga­ne an­ge­grif­fen hat­te. Er wür­de ihr einen oder auch bei­de Ei­er­stö­cke her­aus­neh­men müs­sen. Da­mit könn­te Li­lith sich aus dem Dro­gen­test­ge­schäft zu­rück­zie­hen. Er wür­de da­für sor­gen, daß sie ein si­che­res Ru­he­plätz­chen in ei­nem New Yor­ker Zoo fand. Dort wür­de sie vor­aus­sicht­lich we­nigs­tens ein län­ge­res, wenn­gleich kin­der­lo­ses (be­dau­er­lich, aber die Wis­sen­schaft hat­te ih­ren Preis) Le­ben füh­ren kön­nen.


  Und jetzt, da er über sei­nen nächs­ten Zug auf dem Schach­brett nach­dach­te, trat die­ser Rechts­an­walt (aus­ge­rech­net der An­walt) mit ei­nem Pro­jekt an ihn her­an. Mit ei­nem Pro­jekt, das mög­li­cher­wei­se einen von Li­liths Ei­er­stö­cken be­tref­fen könn­te. So et­was konn­te kein Zu­fall sein. Vis­h­nu wach­te über sie. Es war Vis­h­nu, der hier sprach. Er wür­de zu­hö­ren.


  Als Paul sei­nen Vor­schlag vor­ge­tra­gen hat­te, schob Mu­ker­jee das Schach­brett bei­sei­te und kam di­rekt zur Sa­che. Er er­klär­te Paul ge­nau, was man be­nö­ti­gen wür­de.


  „Sper­ma?“ sag­te Paul nach­denk­lich. „Wir könn­ten wel­ches über die Sa­men­bank der Ge­ne­tik­be­hör­de be­kom­men.“


  Mu­ker­jee run­zel­te die Stirn. „Das be­zweifle ich. Wir müß­ten al­le mög­li­chen For­mu­la­re aus­fül­len, wir brauch­ten die schrift­li­che Zu­stim­mung der zu­künf­ti­gen Mut­ter und so wei­ter. Zu­dem ist Ho­mo sa­pi­ens mög­li­cher­wei­se für Hy­lo­ba­tes agi­lis zu hoch ent­wi­ckelt, so daß ei­ne Kreu­zung nicht ge­lingt.“


  „Ich ver­ste­he. Wir brau­chen al­so et­was Sub­hu­ma­nes.“


  „Ich den­ke schon.“


  Paul hat­te einen plötz­li­chen Ein­fall. „Über­las­sen Sie das mir.“


   


   


  Am glei­chen Nach­mit­tag rief Paul bei Shei­la im Pa­tent­amt an. Es dau­er­te ein paar Mi­nu­ten, bis er ihr er­klärt hat­te, was er vor­hat­te.


  „Mit Fred­die?“ frag­te sie ver­wun­dert. „Aber wes­halb, Paul?“


  „Es hat mit ei­nem sehr wich­ti­gen wis­sen­schaft­li­chen Ex­pe­ri­ment zu tun. Wenn es funk­tio­niert, ret­tet es viel­leicht Mil­lio­nen von Men­schen­le­ben.“


  „Aber ich ha­be ihn seit Mo­na­ten nicht mehr ge­se­hen – nicht, seit Uriah … Was soll er denn den­ken?“


  „Er wird den­ken, daß du ihn se­hen willst, sonst nichts. Sag ihm, du seist über’s Wo­chen­en­de in New York. Ich über­neh­me dei­ne Aus­la­gen.“


  „Dar­um geht es nicht … Weißt du, ich wür­de ihn wirk­lich gern wie­der­se­hen, auch wenn er ein Ham­pel­mann ist. Aber wie soll ich ihm er­klä­ren … äh … was du willst?“


  „Das Prä­ser­va­tiv? Sag ihm ein­fach, du hät­test ver­ges­sen, die Pil­le zu neh­men.“


  „Na­ja …“


  „Und da­nach ver­giß das Re­zept nicht. Du mußt das Gly­ze­rin und die Koch­salz­lö­sung hin­zu­ge­ben, da­mit die Sper­ma­zel­len nicht plat­zen, wenn du die Am­pul­le in den Flüs­sig­stick­stoff wirfst. Ich le­ge dir al­les, was du brauchst, am Abend vor­her auf den Tisch und ho­le es am nächs­ten Mor­gen ab. Es ist wirk­lich ganz ein­fach.“


  „Es klingt nicht sehr ro­man­tisch.“


  „Bit­te.“


  „Ich tu’s für dich, Paul.“


  Wie al­le wahr­haft großen Un­ter­neh­mun­gen wür­de das Tria­lin-No­va­rel­la-Ex­pe­ri­ment als Lie­bes­akt be­gin­nen.


   


   


  Ei­ni­ge Aben­de spä­ter kam Paul wie­der zu dem ihn schon er­war­ten­den Mu­ker­jee in des­sen Bü­ro ne­ben der Ver­suchs­tier­ab­tei­lung. Der Hin­du lä­chel­te. „Al­les in Ord­nung?“


  „Ich den­ke ja.“


  „Im Grun­de“, mein­te Dr. Mu­ker­jee, „ist es nur ei­ne Fra­ge des lang­sa­men und gleich­mä­ßi­gen Auf­tau­ens. Nicht zu heiß. Nicht zu kalt. Und dann muß man es knapp un­ter­halb der Blut­tem­pe­ra­tur hal­ten, bis man es ge­brau­chen will.“


  Paul hielt sei­nen lin­ken Arm un­be­weg­lich vor der Brust. „Ich ha­be die Am­pul­le in der Ach­sel­höh­le.“


  „Gu­te Idee.“ Dr. Mu­ker­jee tauch­te die klei­ne Fla­che läs­sig in ein Be­cher­glas mit war­mem Al­ko­hol, öff­ne­te dann den Ver­schluß und träu­fel­te ei­ni­ge Trop­fen in die win­zi­ge Glas­kam­mer, die Li­liths Ei ent­hielt. Dies leg­te er auf den be­heiz­ten Ob­jekt­tisch des Mi­kro­skops. „Wir müs­sen die Sper­mien­kon­zen­tra­ti­on auf ein bis zwei Mil­lio­nen pro Mil­li­li­ter re­du­zie­ren, da­mit wir se­hen kön­nen, was pas­siert.“


  Es war ei­ne gan­ze Wei­le still, wäh­rend Mu­ker­jee ins Mi­kro­skop schau­te.


  „Nun?“ frag­te Paul un­ge­dul­dig. „Was se­hen Sie?“


  Dr. Mu­ker­jee wink­te ab. „Ge­duld. Ich kann das Lie­bes­wer­ben schließ­lich nicht kurz­schlie­ßen. Ha­ben Sie denn kein Ge­fühl für Ro­man­tik? Au­ßer­dem glau­be ich, der ph-Wert könn­te ei­ne leich­te Er­hö­hung ver­tra­gen.“ Mit ei­nem Zahn­sto­cher nahm er ei­ne win­zi­ge Spur Na­tri­um­bi­kar­bo­nat auf, füg­te es be­hut­sam dem lin­sen­för­mi­gen Trop­fen hin­zu und kehr­te an das Bin­oku­lar zu­rück. „Die Tech­nik ist im Grun­de be­kannt und auch nicht kom­pli­ziert“, sag­te er. „Das Gib­bon-Ei hat einen Durch­mes­ser von et­wa ei­nem Vier­tel­mil­li­me­ter. Es ist re­la­tiv kurz­le­big, aber so­lan­ge es lebt, son­dert es große Men­gen von Fer­ti­lin ab, wel­ches die Sper­ma­to­zoen an­lockt wie Ho­nig einen Flie­gen­schwarm. Die­se Se­kre­ti­on hört erst auf, wenn das Ovum sich mit ei­nem Sper­mi­um ver­ei­nigt oder wenn es ab­stirbt. Aber wir wol­len se­hen, was wir er­rei­chen. Ah ja.“


  „Was ist los?“


  „Sie tan­zen Rin­gel­rei­hen. Die Sper­mi­en be­we­gen sich durch Schwanz­schlan­gen vor­wärts und um­krei­sen das Ei. Im­mer wie­der. Ganz nor­ma­les Ver­hal­ten. Ein­mal al­le sie­ben Se­kun­den.“


  „Sind schon wel­che ein­ge­drun­gen?“


  „An­schei­nend nicht. Wenn es ei­nem ge­lingt, ver­gräbt es sich na­tür­lich ganz und gar in der Ge­la­ti­nehül­le des Ovums. Der Kopf des Sper­ma­to­zo­ons setzt dann ein Ly­so­som frei, mit des­sen Hil­fe die Au­ßen­hül­le des Ovums auf­ge­löst wird. Da­durch kön­nen meh­re­re Sper­mi­en ein­drin­gen, aber nur ei­nes von ih­nen kann den tat­säch­li­chen Be­fruch­tungs­akt vor­neh­men.“ Er hob ei­ne Hand. „Aha! Das Krei­sen wird lang­sa­mer. Ich glau­be, ei­nes hat die Fes­tung ge­stürmt. Hier, se­hen Sie selbst.“


  Paul späh­te lan­ge in das Oku­lar und sah dann grin­send zu Mu­ker­jee auf. „Der Teu­fel soll mich ho­len. Ich schul­de dem Küß­chen ei­ne Zi­gar­re.“


  „Es war al­so Kuss­man? Am Baum der Evo­lu­ti­on ein we­nig un­ter­halb von Li­lith, aber schließ­lich kann nicht im­mer al­les per­fekt zu­sam­men­pas­sen. Wie …?“


  „Fra­gen Sie nicht“, un­ter­brach Paul has­tig.


  „Selbst­ver­ständ­lich, ganz wie Sie mei­nen. Nun, wol­len se­hen, wie es vor­an­geht. Viel­leicht soll­ten wir die Ver­grö­ße­rung ein we­nig er­hö­hen.“ Mu­ker­jee dreh­te an der Ein­stell­schrau­be. „Jetzt sieht man hef­ti­ge Ak­ti­vi­tät. Der Mit­tel­teil des Spe­ra­to­zo­ons be­ginnt ein Strah­len­mus­ter zu bil­den. Das ist der männ­li­che Stern. Sei­ne Strah­len wer­den gleich das gan­ze Ei aus­fül­len und es dem Sper­ma­nu­kleus er­mög­li­chen, mit dem Nu­kleus des Ovums die Zy­go­te zu bil­den. Ein ein­drucks­vol­ler Au­gen­blick.“ Er sah Paul an. „Nun, ich glau­be, wir sind be­reit für die zwei­te Pha­se. Nor­ma­ler­wei­se wür­de un­ser Zy­go­te sich jetzt be­hag­lich in der Ge­bär­mut­ter­schleim­haut ein­nis­ten, und ih­re Zu­kunft wä­re ge­si­chert. Das geht in un­se­rem Fal­le nicht. Wir kön­nen sie le­dig­lich in ihr müt­ter­li­ches Me­di­um trans­fe­rie­ren.“ Er nahm die Kap­sel vom Ob­jekt­tisch des Mi­kro­skops und ließ sie be­hut­sam in den Glastank glei­ten. „Un­ser klei­nes Aqua­ri­um hier ist ein recht gu­ter Er­satz. Oh­ne­hin sind Mut­ter und Em­bryo nicht durch einen ein­zi­gen Blut­kreis­lauf mit­ein­an­der ver­bun­den. Al­les Le­bens­not­wen­di­ge – Lak­tat, Py­ro­vat, Glu­ko­se, Sau­er­stoff, Ami­no­säu­ren – ge­langt durch Dif­fu­si­on aus den Blut­ge­fäßen der Mut­ter in die des Em­bryos. Die­se Stof­fe kön­nen wir leicht der syn­the­ti­schen Em­bryo­nal­flüs­sig­keit zu­set­zen, die wir zu An­fang ver­wen­den. Nach ein paar Wo­chen wür­den Koh­len­di­oxyd, Harn­stoff und an­de­re Ab­fall­stof­fe be­gin­nen, in den Kreis­lauf der Mut­ter zu dif­fun­die­ren. Falls un­ser Em­bryo so lan­ge über­lebt, kön­nen wir ei­ne Dia­ly­se-Ein­heit an­schlie­ßen, die sol­che Ver­un­rei­ni­gun­gen recht ef­fek­tiv be­sei­tigt. Aber wir brau­chen uns noch lan­ge kei­ne Ge­dan­ken über Er­näh­rung oder Ab­fall­stoff­be­sei­ti­gung zu ma­chen. Die Zel­le wird noch zwei Wo­chen ge­wis­ser­ma­ßen vom Ei­gelb le­ben.“ Ach­sel­zu­ckend hob er den Kopf. „Ich glau­be, das ist für den Au­gen­blick al­les.“ Paul stand auf. „Ich las­se es bei Ih­nen.“


   


   


  Die Sa­che sprach sich her­um. Das Aqua­ri­um er­reg­te Auf­merk­sam­keit. Am drit­ten Tag kam Kuss­man wie zu­fäl­lig vor­bei­spa­ziert. Er war vol­ler Neu­gier­de, aber er wei­ger­te sich, ei­nem ehe­ma­li­gen Se­ra­ne-Mit­ar­bei­ter Fra­gen zu stel­len.


  An der Vor­der­sei­te des Tanks war nur ei­ne ein­fa­che, mit der Ma­schi­ne ge­schrie­be­ne Kar­te be­fes­tigt:


   


  ♀ Hy­lo­ba­tes agi­lis – ♂ Ho­mo sa­pi­ens?


   


  Das Fra­ge­zei­chen war ein Stück weit vom Rest ab­ge­setzt mit Tin­te hin­zu­ge­schrie­ben wor­den, of­fen­bar von ei­nem Skep­ti­ker.


  Kuss­man hör­te ein rhyth­mi­sches Lup-dup, und in ei­ner der Glas­röh­ren stieg ein be­stän­di­ger Strom von Luft­bla­sen in die Hö­he. Ei­ne Art Luft­pum­pe, ver­mu­te­te er. Ei­ne stroh­gel­be Flüs­sig­keit tropf­te in den mitt­le­ren Glas­be­häl­ter und lief un­ten wie­der ab.


  An die­sem mitt­le­ren Be­häl­ter be­fand sich auch ein uhr­ähn­li­ches An­zei­ge­in­stru­ment, aber an­stel­le der Zif­fern trug es win­zi­ge In­schrif­ten. Der Zei­ger die­ses In­stru­ments wies auf ei­ne der In­schrif­ten: Drit­ter Tag.


  Un­be­ein­druckt zuck­te er die Ach­seln. Zwei­fel­los ir­gend­ei­ne Al­bern­heit.


  In­ner­halb der nächs­ten Wo­che wur­den ihm nach­ein­an­der acht Kis­ten Zi­gar­ren zu­ge­stellt, al­le zu bil­lig zum Rau­chen. Ei­ne nach der an­de­ren warf er sie in sei­nen Pa­pier­korb, aus dem Ed Pu­las­ky, der Haus­meis­ter, sie wie­der her­vor­hol­te.


  Am sieb­ten Tag rief Mu­ker­jee bei Paul an, und Paul be­gab sich so­gleich zu ihm in das Ver­suchs­tier­la­bor. Die drit­te Pha­se, das No­va­rel­le-Ex­pe­ri­ment, be­gann. „Viel­leicht ist es noch ein we­nig früh“, er­läu­ter­te Mu­ker­jee, „aber an­de­rer­seits ist es ei­ne sta­tis­ti­sche Tat­sa­che, daß die­se Re­tor­tenem­bryos kei­ne ho­he Le­bens­er­war­tung ha­ben.“ Er ar­bei­te­te mit ge­dul­di­ger Sorg­falt. „Zu­erst na­tür­lich die Tria­lin-Koch­salz-Lö­sung. Ei­ne or­dent­li­che, ge­sun­de Por­ti­on, so daß die Kon­zen­tra­ti­on im ge­sam­ten Tank meh­re­re Ein­hei­ten pro Mil­li­on be­trägt.“ Er goß zehn Mil­li­li­ter der Lö­sung aus ei­nem Meß­glas in den Tank. „Und wenn das Tria­lin funk­tio­niert? Wie funk­tio­niert es? Wer weiß das? Viel­leicht nicht ein­mal Se­ra­ne. Er re­det in Ana­lo­gi­en. Viel­leicht ver­hält No­va­rel­la sich wie ein Pha­ge, der ei­ne Grund­plat­te be­sitzt. Man weiß, daß ein Pha­gen­vi­rus sich bei sei­ner zu­künf­ti­gen Wirts­zel­le auf einen be­stimm­ten Emp­fangs­punkt setzt, sei­ne Au­ßen­hül­le zu­sam­men­zieht und sei­nen Kern durch die Zell­wand der Wirts­zel­le drückt, ähn­lich wie ei­ne In­jek­ti­onss­prit­ze. Im In­nern der Zel­le ent­fal­tet er so­dann sei­nen zer­stö­re­ri­schen DNS-Strang. Mit mi­kro­che­mi­schen Tech­ni­ken las­sen sich die ver­rä­te­rischen Re­zep­tor­punk­te von der Zel­le ent­fer­nen. Und ih­re Zu­sam­men­set­zung ist be­kannt. Che­misch ge­se­hen han­delt es sich um ein ho­hes Po­ly­mer des Tria­lin – nen­nen Sie es Po­ly­tria­lin. Hof­fen wir al­so, daß es das wach­sen­de Em­bryo in ei­ner schüt­zen­den Spi­ra­le um­gibt. Se­ra­ne hofft, daß das Vi­rus auf das Po­ly­tria­lin trifft, es für ei­ne Zell­wand hält und sei­ne DNS in das syn­the­ti­sche Frucht­was­ser ent­lädt, wo es kei­nen Scha­den an­rich­ten kann.“


  Er beug­te sich über das Mi­kro­skop. „Ich kann kein schar­fes Bild be­kom­men, wenn der jun­ge Herr Kuss­man so fröh­lich im Tank um­her­hüpft. Wir kön­nen nur hof­fen, daß das Tria­lin die rich­ti­ge Spi­ra­le ge­formt hat. Jetzt al­so das Vi­rus.“


  Vor­sich­tig säg­te Mu­ker­jee mit ei­ner drei­kan­ti­gen Fei­le den Hals ei­ner Glasam­pul­le an, brach ihn ab und goß den In­halt der Am­pul­le in den Tank. Wie­der schau­te er in sein Mi­kro­skop, aber er schüt­tel­te den Kopf. „Ich se­he nichts. Wir wer­den es mor­gen auf einen Ob­jekt­trä­ger brin­gen müs­sen. Bis da­hin kön­nen wir nur ra­ten, was ge­schieht. Wir kön­nen ver­mu­ten, daß das Vi­rus sich dem Em­bryo nä­hert … und von dem Po­ly­tria­lin an­ge­zo­gen wird. Es setzt sich dar­auf fest und glaubt, es ha­be den Re­zep­tur­punkt ei­ner Em­bryo­zel­le ge­fun­den. Bleibt zu hof­fen, daß es in die­sem Au­gen­blick sei­ne DNS in die Flüs­sig­keit und nicht in den Em­bryo ab­son­dert. Ich den­ke, das ist für den Au­gen­blick al­les. Die nächs­ten paar Ta­ge wer­den es er­wei­sen. Wird das Wachs­tum nor­mal wei­ter­ge­hen, oder ist es dem Vi­rus ge­lun­gen, sich durch un­se­ren Po­ly­tria­lin-Sta­chel­draht zu schlän­geln? Ich ru­fe Sie mor­gen früh an.“


  Und das tat er auch. Es gab kei­ne Ver­än­de­rung. Das We­sen wuchs die gan­ze nächs­te Wo­che über nor­mal wei­ter.


  Paul war hoch­er­freut. Mu­ker­jee blieb un­ver­bind­lich. „Viel­leicht hat­te es ei­ne na­tür­li­che Im­mu­ni­tät. Hy­bri­den sind ziem­lich wi­der­stands­fä­hig, wis­sen Sie. Ei­gent­lich hät­ten wir uns ei­ne Ver­gleichs­mög­lich­keit schaf­fen müs­sen: Eins mit No­va­rel­la, eins oh­ne.“


  „Aber kei­nes­falls, al­ter Freund. Wir ha­ben Glück, daß es mit die­sem einen ge­klappt hat.“


  Das Em­bryo war jetzt drei­zehn Ta­ge alt und wuchs, so­weit Mu­ker­jee fest­stel­len konn­te, im­mer noch nor­mal. Längst hat­te es sei­nen Po­ly­tria­lin-Schutz­schild ge­sprengt und war jetzt mit bloßem Au­ge sicht­bar. Die drit­te Wo­che war schon halb vor­über, als Mu­ker­jee Paul ei­nes Mor­gens an­rief und ihm sag­te, daß es wäh­rend der Nacht ge­stor­ben sei. „Es war nicht No­va­rel­la, und es lag auch nicht am Tria­lin. Ich weiß nicht, was es war. Oder, um es in ei­ner po­si­ti­ven Per­spek­ti­ve zu be­trach­ten, ich weiß nicht, wie wir es sieb­zehn Ta­ge lang au­ßer­halb des Ute­rus ha­ben am Le­ben er­hal­ten kön­nen.“


  „… und wie wir da­bei ei­ne The­ra­pie ge­gen No­va­rel­le ha­ben ent­de­cken kön­nen.“


  „Wer weiß das? Wir wür­den meh­re­re Jah­re und ei­ni­ge Mil­lio­nen Dol­lar be­nö­ti­gen, um es gründ­lich zu er­for­schen. Und das be­kom­men wir hier nicht. Aber es ist ein An­fang und ganz si­cher ei­ne Mit­tei­lung an das Jour­nal des ame­ri­ka­ni­schen Me­di­zi­ner­ver­ban­des wert. Viel­leicht wird es ir­gend je­mand ir­gend­wo auf­grei­fen und zu En­de füh­ren. Man müß­te jetzt mit Er­wach­se­nen ar­bei­ten.“


  „In­zwi­schen ha­ben wir aber zu­min­dest die Grund­la­ge für ei­ne Pa­ten­tan­mel­dung über die Tria­lin-Be­hand­lung von No­va­rel­la“, mein­te Paul.


  In ge­wis­ser Hin­sicht war es ein Tri­umph. Er hat­te der Me­di­zin und wo­mög­lich der mensch­li­chen Ras­se einen wirk­li­chen Dienst er­wie­sen.


  Was er da­bei fühl­te? Er fühl­te gar nichts. Es war zu gro­tesk. „Wir soll­ten John­nie in­for­mie­ren.“


  Er dach­te an den Tri­but, den No­va­rel­la all­jähr­lich for­der­te. Mehr als ei­ne Mil­li­on To­te im Jah­re 2005. An der Ost­küs­te von In­di­en ster­ben sie wie die Flie­gen. Wel­che Iro­nie. Bil­lys Tod kann ih­nen jetzt viel­leicht das Le­ben schen­ken. Und den­noch – ihm wa­ren sie gleich­gül­tig. Ei­ne Mil­li­on. Zehn Mil­lio­nen. Er wür­de sie al­le ster­ben las­sen, wenn es Bil­ly zu­rück­bräch­te. Denn wer von ih­nen konn­te Bil­ly er­set­zen? Mein Gott, wie ab­scheu­lich ich bin! dach­te er.


  Er ge­stat­te­te nicht, daß sei­ne Ge­dan­ken im Zu­sam­men­hang mit der Er­schaf­fung des Hy­bri­den und dem No­va­rel­la-Test sich voll­stän­dig kris­tal­li­sier­ten. Es war ir­gend et­was dar­an, das ihm Un­be­ha­gen ver­schaff­te. War es die Tat­sa­che, daß er mit hei­li­gen Vor­gän­gen des Le­bens her­um­ge­spielt hat­te? Daß er die Schöp­fung ei­nes Le­bens, das sei­nem ei­ge­nen sehr ähn­lich war, in grau­en­haf­ter Wei­se sa­ti­risch ka­ri­kiert hat­te? Nein. Ei­gent­lich nicht. Wenn er je­man­den um Ver­zei­hung zu bit­ten hat­te, dann nicht Gott oder Kuss­man, son­dern Li­lith.


  Was ihm im­mer wie­der durch den Kopf ging, war dies: So­gar im La­bo­ra­to­ri­um konn­te man Le­ben er­schaf­fen. Und mit na­tür­li­chen Ver­fah­rens­wei­sen muß­te es noch ein­fa­cher sein.


  Und was konn­te den Tod be­sie­gen? Nur die Er­neue­rung des Le­bens konn­te den Sen­sen­mann mit der Ka­pu­ze über­win­den. Hier lag ir­gend­wo die Ant­wort, die Ent­geg­nung auf Bil­lys Tod. Und ei­nes Ta­ges wür­de er sie fin­den.


  Wie­der muß­te er an Ma­ry Der­rin­ger den­ken. Ir­gend­wie schi­en je­der Ge­dan­ken­gang am En­de zu ihr zu füh­ren. Das al­lein war schon ver­wir­rend. Was hat­te Ma­ry mit die­sen Fra­gen nach Le­ben und Tod zu tun?


   


   


  Mu­ker­jees Ex­pe­ri­ment hat­te ein in­ter­essan­tes Nach­spiel. Se­ra­ne führ­te ein paar Te­le­phon­ge­sprä­che mit Wa­shing­ton und Mu­ker­jee er­hielt ein An­ge­bot vom Na­tio­na­len Ge­sund­heits­in­sti­tut. Man woll­te, daß er dort das neue No­va­rel­la-Pro­gramm lei­te­te, bei dem haupt­säch­lich die Wir­kung von Tria­lin und sei­nen De­ri­va­ten er­forscht wer­den soll­te. Der Jah­res­e­tat da­für be­trug an­dert­halb Mil­lio­nen Dol­lar. Mu­ker­jee dach­te an Li­lith und war un­schlüs­sig. Se­ra­ne te­le­pho­nier­te mit ei­nem ver­blüff­ten Hed­ge­wick (der bei die­ser Ge­le­gen­heit zum ers­ten mal von dem mitt­ler­wei­le be­rühm­ten Ex­pe­ri­ment hör­te), und das Pro­blem war rasch ge­löst.


  Das Gib­bon­weib­chen be­glei­te­te den Bio­lo­gen in den Sü­den zu sei­ner neu­en Wir­kungs­stät­te. Und hun­dert Gramm ak­ti­ves Tria­lin.
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  Eine plötzliche Erbschaft


   


   


   


  Ei­nes frü­hen Mor­gens im Ju­li kam Paul in Marg­golds Bü­ro. „Ist er heu­te hier?“ frag­te er Eve­lyn Has­lam.


  „Jaa.“ Ih­re Stim­me klang selt­sam.


  Erst jetzt be­merk­te er, daß sie sich mit ei­nem Ta­schen­tuch die Au­gen be­tupf­te. Of­fen­bar hat­te sie ge­weint.


  „Eve­lyn …?“ Er trat einen Schritt auf sie zu, und dann sah er, daß sie an­schei­nend auf ein Schmuck­stück starr­te, das vor ihr auf dem Schreib­tisch lag. Oder war es ei­ne Arm­band­uhr? Ja, ei­ne Uhr: ei­ner von die­sen neu­ar­ti­gen, sehr teu­ren Hirn­strom­we­ckern, die auf die Ge­hirn­wel­len des Be­sit­zers ein­ge­stellt wur­den und des­sen Ge­hör­zen­trum („Wach auf, Eve­lyn, es ist sie­ben Uhr … wach auf … wach auf …“) Mit je­der be­lie­bi­gen Stim­me.


  Jetzt hat­te sie ih­re Be­herr­schung wie­der­er­langt. „Es ist schon gut“, flüs­ter­te sie. „Er ist ge­ra­de drau­ßen im La­bor, aber er wird ge­gen elf zu­rück­sein.“ Sie nahm die Uhr und band sie sich um das lin­ke Hand­ge­lenk.


  Paul wuß­te nicht, was er sa­gen soll­te. Frau­en­trä­nen brach­ten ihn im­mer völ­lig durch­ein­an­der. Er dreh­te sich um und woll­te zur Tür ge­hen.


  Sie rief ihm nach. „Nein, war­ten Sie. Er hat ei­ne Nach­richt für Sie hin­ter­las­sen. Kön­nen Sie ihn um elf zum Flug­ha­fen fah­ren?“


  „Selbst­ver­ständ­lich.“


  „Dan­ke, Paul?“


  Auf dem Weg zum Ken­ne­dy-Flug­ha­fen strahl­te Marg­gold ei­ne ge­dämpf­te Hei­ter­keit aus.


  „Was ist los?“ er­kun­dig­te Paul sich un­ver­blümt.


  „Heu­te mor­gen? Oh, ich ha­be be­stimm­ten Freun­den, die sich an mich er­in­nern sol­len, Ge­schen­ke ge­ge­ben. Den Da­men Uh­ren und den Her­ren Man­schet­ten­knöp­fe.“


  „Ich ver­ste­he. Das er­klärt, wes­halb Eve­lyn …“


  „Ver­mut­lich.“


  „Sie ge­hen in Pen­si­on.“


  „Rich­tig. Kein Ban­kett. Kei­ne Re­den. Ich glau­be, das könn­te ich nicht er­tra­gen. Des­halb ha­be ich es so ge­macht.“


  Paul zuck­te die Ach­seln.


  Marg­gold fuhr fort. „Mei­ne Frau er­war­tet mich schon in un­se­rem klei­nen Häus­chen in Fort Lau­der­da­le, das wir vor ein paar Mo­na­ten ge­kauft ha­ben. Un­se­re Mö­bel sind zum größ­ten Teil auch schon dort. Das Haus, das wir hier ha­ben, steht zum Ver­kauf.“ Er ließ sich be­hag­lich in die Pols­ter sin­ken. „Als ich nach As­h­kett­les kam, war ich vol­ler Ener­gie, und ich wuß­te al­les. Aber jetzt bin ich ein al­ter Mann. Ich bin mü­de, und ich weiß nicht sehr viel. Es wird Zeit, daß ich ge­he.“ Er ver­stumm­te.


  Paul be­dräng­te ihn nicht. Erst als Marg­gold ein­ge­checkt hat­te und sie auf dem Weg zum Flug­steig wa­ren, schi­en er wei­ter­re­den zu wol­len.


  „Nun, Paul, mein Jun­ge, Sie wer­den sich wahr­schein­lich ge­fragt ha­ben, wie­so Sie kei­ne Man­schet­ten­knöp­fe be­kom­men ha­ben.“


  „Ja, ei­gent­lich schon.“


  „Ich hof­fe, Sie wer­den mit et­was an­de­rem zu­frie­den sein. Ich hin­ter­las­se Ih­nen mei­ne Bü­cher, die Mi­kro­fi­ches, die Per­len – al­les. Das ju­ris­ti­sche und das tech­ni­sche Zeugs.“


  „Um Him­mels wil­len! Ih­re gan­ze Bi­blio­thek?“


  „Die gan­ze. Auf Kris­tal­len: fünf­und­zwan­zig Mil­lio­nen Pa­ten­te, ame­ri­ka­ni­sche und aus­län­di­sche. Auf Pa­pier: Ei­ne voll­stän­di­ge Samm­lung der Che­mi­schen Mo­nats­schrift und Cor­pus Iuris III.“


  „Ich weiß nicht, was ich da­zu sa­gen soll. Ich bin Ih­nen na­tür­lich dank­bar. Aber wo kann ich sie un­ter­brin­gen – die Bü­cher, mei­ne ich.“


  „Ja, die kön­nen Sie in den Re­ga­len las­sen.“


  „Ich ha­be aber kei­nen Platz für Ih­re Re­ga­le.“


  „Den wer­den Sie ha­ben, mein Jun­ge. Den wer­den Sie ha­ben. Sie be­kom­men mei­nen al­ten Schreib­tisch. Und den Plüsch­ses­sel. Und den Tep­pich. Ge­nau­er ge­sagt, Sie be­kom­men mein al­tes Bü­ro. Plus Eve­lyn Has­lam. Man wird Sie ei­ne Spros­se hö­her set­zen. Ei­ne win­zi­ge Spros­se na­tür­lich. Ich ha­be es emp­foh­len. Hed­ge­wick hat ak­zep­tiert. Er hat dar­auf hin­ge­wie­sen, daß es Kuss­man nicht ge­fal­len wird. Aber da­mit kön­nen Sie le­ben.“ Jetzt war er fröh­lich. „Dies wird Ih­nen ein we­nig Si­cher­heit ge­ben, zu­min­dest für den Au­gen­blick. Sie wer­den das Tria­lin-Über­schnei­dungs­ver­fah­ren wei­ter­füh­ren, ganz al­lein. Na­tür­lich – wenn das ab­ge­schlos­sen ist, wird Kuss­man ver­su­chen, Sie zu er­mor­den.“


  „Ich hat­te mit Ih­rer Hil­fe bei dem Ver­fah­ren ge­rech­net. Was soll ich denn oh­ne Sie ma­chen?“


  „Mein Jun­ge, wenn der Un­ter­su­chungs­aus­schuß Ih­nen glaubt, brau­chen Sie mei­ne Hil­fe nicht. Wenn er Ih­nen nicht glaubt, macht es nicht den ge­rings­ten Un­ter­schied, ob ich Ih­nen hel­fe oder nicht.“ Paul lach­te. „Sie sind wirk­lich ei­ne große Hil­fe.“ Der Laut­spre­cher plärr­te me­tal­lisch: „Letz­ter Auf­ruf für Flug 209 nach Mi­a­mi.“


  „Ich muß ge­hen. Schrei­ben Sie mir, wie es aus­ge­gan­gen ist.“ Sie ga­ben sich die Hän­de, Paul wink­te, aber Marg­gold schau­te sich nicht um.


  Am Tag nach Marg­golds Ab­rei­se rief Kuss­man Paul in sein Bü­ro. „Wie­so ver­zö­gert sich das Tria­lin-Über­schnei­dungs­ver­fah­ren?“


  „Die Sa­che ist in Be­we­gung. Der nächs­te Schritt ist die Ein­ver­nah­me der Zeu­gen. Wir war­ten dar­auf, daß das Pa­tent­amt die Ter­mi­ne fest­setzt. Wir sind Zweit­par­tei, des­halb müs­sen wir zu­erst aus­sa­gen. Der Ter­min kann jetzt je­den Tag mit­ge­teilt wer­den.“


  „Aha.“ Kuss­man be­trach­te­te den An­walt und ver­zog das Ge­sicht. Bland­ford hat­te sich nicht ein ein­zi­ges Mal re­spekt­voll vor­ge­beugt. Er hat­te nicht ein ein­zi­ges Mal ge­lä­chelt und da­mit zu ver­ste­hen ge­ge­ben, daß er die Gunst die­ses Ge­sprächs zu schät­zen wuß­te. Da war die­ses Et­was – die­ses Wis­sen –, das ihn be­schütz­te. Wie Achil­les war er in den Styx ge­taucht wor­den. Wie Sieg­fried hat­te er im Blut des Dra­chen ge­ba­det.


  Ver­flucht! Es muß­te einen Aus­weg ge­ben. Es war ihm so vie­le Ma­le durch den Kopf ge­gan­gen. Er dach­te fast je­de Nacht dar­über nach, wäh­rend er ein­sch­lief. Er konn­te die­sen su­per­schlau­en Schwei­ne­hund feu­ern … das war so ein­fach. Oder, was noch bes­ser wä­re, er konn­te ihm das Le­ben zur Höl­le ma­chen, bis er frei­wil­lig ging. Aber wenn er zu früh kün­dig­te, wür­den sie das Über­schnei­dungs­ver­fah­ren viel­leicht ver­lie­ren. Deut­sche wür­de das Pa­tent be­kom­men und die Tria­lin­pro­duk­ti­on in As­h­kett­les stil­le­gen las­sen. Und dann wür­de Hed­ge­wicks Zorn über ihn her­ein­bre­chen – über den loya­len, ge­treu­en Kuss­man. O ver­flucht, ver­flucht! Zur Höl­le mit die­sem dreis­ten Idio­ten, der da sitzt und ge­nau weiß, daß ich nichts tun kann. Wenn er nur an je­nem fa­ta­len Abend nicht ins La­bor zu­rück­ge­kom­men wä­re. Noch an die­sem Nach­mit­tag wür­de er der Pinks­ter ei­ne An­wei­sung dik­tie­ren: Kei­ne La­bor­ar­beit nach acht­zehn Uhr. Wa­chen. Strik­te Durch­set­zung die­ser An­wei­sung. Und der­wei­len wür­de das Über­schnei­dungs­ver­fah­ren sich lang­sam mah­lend auf sein En­de hin­be­we­gen. Ir­gend­wann, ei­nes schö­nen Ta­ges, wür­de das gan­ze aus­ge­stan­den sein. Er hoff­te, ei­nes schö­nen Ta­ges, wür­de es aus­ge­stan­den sein. Er hoff­te, daß Bland­ford es ver­lor.


  „In Ord­nung.“ Er ver­grub sich in die Pa­pie­re, die sei­nen Schreib­tisch be­deck­ten. „Hal­ten Sie mich auf dem lau­fen­den.“
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  Der Zeugenstand


   


   


   


  „Das Pa­tent­amt“, dik­tier­te Paul Eve­lyn Has­lam, „hat heu­te die Ter­mi­ne für die Zeu­gen­aus­sa­gen fest­ge­setzt. Als Zweit­par­tei wer­den zu­nächst wir ver­nom­men. Bei ei­nem aus­län­di­schen Er­fin­der be­zweifle ich, daß Deut­sche ei­ne ei­ge­ne Aus­sa­ge da­ge­gen­set­zen kann oder will. Um et­was Re­le­van­tes vor­zu­brin­gen, müß­ten sie nach­wei­sen, daß sie ih­re Er­fin­dung in un­se­rem Lan­de vor ih­rem ei­ge­nen An­trags­da­tum prak­tisch er­probt ha­ben. So­weit uns je­doch be­kannt ist, hat Deut­sche Che­mie sämt­li­che Ar­bei­ten in Deutsch­land durch­ge­führt. In­fol­ge­des­sen kön­nen wir da­von aus­ge­hen, daß es nur von un­se­ren ei­ge­nen Aus­sa­gen ab­hängt, ob wir ge­win­nen oder ver­lie­ren. Als Zeu­gen wer­de ich vor­aus­sicht­lich Dr. Se­ra­ne, Mr. Mou­lin, Mr. Hum­bert und mich selbst an­ge­ge­ben. Ei­ne stark ver­kürz­te Zu­sam­men­fas­sung un­se­rer je­wei­li­gen Aus­sa­gen liegt die­sem Schrei­ben bei. Vor dem Ter­min der Ein­ver­nah­me wer­de ich die­ses Ma­te­ri­al mit den Zeu­gen te­le­pho­nisch oder per­sön­lich noch ein­mal be­spre­chen.“ Er über­leg­te einen Au­gen­blick. „Ko­pi­en an al­le: Kuss­man, Se­ra­ne und so wei­ter. Und wür­den Sie bit­te Dr. Se­ra­ne und Bob Mou­lin an­ru­fen und sie ver­an­las­sen, sich zur Ver­fü­gung zu hal­ten?“


  „Selbst­ver­ständ­lich.“


  Paul hol­te Se­ra­ne am Bahn­hof in As­h­kett­les ab und fuhr mit ihm zum La­bor. Se­ra­ne wirk­te frisch und gut­ge­launt. Er er­kun­dig­te sich nach sei­ner al­ten Grup­pe. „Die meis­ten sind ir­gend­wo ver­streut“, ant­wor­te­te Paul düs­ter. Er wech­sel­te das The­ma. „Wie geht’s in Pitts­bur­gh?“


  „Sie be­han­deln mich im­mer noch ziem­lich gut. Ich hät­te As­h­kett­les schon viel frü­her ver­las­sen sol­len. Mei­ne klei­ne Grup­pe ar­bei­tet an leit­fä­hi­gen Po­ly­me­ren. Die Pi­lot­pro­duk­ti­on ist be­reits er­folg­reich ge­lau­fen.


  Die Vor­stands­sit­zung im Sep­tem­ber wird über den Bau ei­ner kom­mer­zi­el­len An­la­ge ent­schei­den.“


  „Das ist ziem­lich gut. Da­für wür­de man hier ein Jahr­zehnt und ei­ne Se­rie von glück­li­chen Zu­fäl­len brau­chen.“


  Sie fuh­ren jetzt auf der Rou­te 1, und bis zum La­bor wa­ren es nur noch we­ni­ge Mi­nu­ten. Er wür­de es John­nie er­zäh­len müs­sen. „Was die Asche be­trifft …“ spru­del­te er her­vor.


  Se­ra­ne warf ihm einen schar­fen Blick zu. „Ja? Die Asche …?“


  „Ich ha­be Ih­nen von dem Am­mo­ni­ten er­zählt. Von der Asche ha­be ich Ih­nen nie er­zählt.“


  „Was ist mit der Asche, Paul?“


  „Mein Bru­der Bil­ly. Er starb, als er sech­zehn war.“


  „Oh. Das tut mir leid. Ich ha­be es nicht ge­wußt.“ Se­ra­ne war ver­wirrt.


  „Er bat dar­um, ver­brannt zu wer­den.“


  „Oh“. Der Che­mi­ker be­griff im­mer noch nicht.


  Und jetzt er­reich­ten sie die Ein­fahrt. Der Pfört­ner lä­chel­te und sag­te et­was zu Se­ra­ne.


  Se­ra­ne wink­te ihm grin­send zu.


  „Hal­lo, Smit­ty.“


  Paul stell­te den Elec­tric ab, und sie stie­gen aus. Se­ra­ne sah ihn ver­wun­dert an. „Ich weiß nicht, was mit der Asche ist. Ich glau­be, Sie wol­len auch nicht, daß ich es weiß, zu­min­dest jetzt noch nicht. Wol­len wir es nicht ein­fach für ei­ne Wei­le zu­rück­stel­len?“


  „Ja. Viel­leicht ist es das bes­te.“


  Sie gin­gen zum Ein­gang hin­auf und Se­ra­ne tät­schel­te die Bron­ze­ta­fel. John­sto­ne Sin­clair Se­ra­ne La­bo­ra­to­ri­um. Bei­de lach­ten.


  Drei­ßig Leu­te er­war­te­ten sie in der Ein­gangs­hal­le. Einen Au­gen­blick lang er­war­te­te Paul, sie wür­den Se­ra­ne auf ih­re Schul­tern he­ben. Er schob Se­ra­ne die Trep­pe hin­auf. „Wir ma­chen un­se­re Aus­sa­gen im Kon­fe­renz­raum im zwei­ten Stock.“ Sehr pas­send, dach­te er. Hier hat es an­ge­fan­gen, und hier muß es auch zu En­de ge­hen.


  In die­sem Au­gen­blick brach­te Eve­lyn Has­lam ihm die Nach­richt, daß Mr. Kern an­ge­kom­men sei. Es ließ Se­ra­ne vor dem Kon­fe­renz­raum im Ge­spräch mit al­ten Freun­den zu­rück und ging nach un­ten, um Kern in der Lob­by zu be­grü­ßen. Kern hat­te einen As­sis­ten­ten mit­ge­bracht. Sie wa­ren am Abend zu­vor mit der U-Bahn aus Wa­shing­ton her­auf­ge­kom­men und hat­ten die Nacht im Ho­li­day Inn ver­bracht. Ed Kern hat­te sich ver­än­dert. Da­mals auf der Hoch­schu­le war er zier­lich, drah­tig und ener­gie­ge­la­den ge­we­sen. Aber seit­her war er auf­ge­gan­gen wie ein He­fe­teig. Sei­ne Hän­de und Wan­gen wa­ren flei­schig. Es ging ihm gut; er war be­reits Ju­nior­part­ner bei Hou­se und Bracket, und Paul hat­te ge­hört, daß er mit ei­ner voll­wer­ti­gen Part­ner­schaft rech­nen konn­te, falls er in die­sem Über­schnei­dungs­ver­fah­ren ei­ne gu­te Fi­gur mach­te.


  Kern ver­ström­te Zu­ver­sicht wie einen fri­schen Kör­per­duft – kräf­tig, aber nicht un­an­ge­nehm. Aber sein zur Schau ge­tra­ge­nes Selbst­be­wußt­sein hat­te einen son­der­ba­ren Un­ter­ton, den Paul so­gleich be­merk­te. Kern fühl­te sich un­be­hag­lich. Er sah, wie sei­ne Se­nior­part­ner­schaft auf einen gren­zen­lo­sen, un­er­forsch­ten Ozean na­mens Bland­ford-Se­ra­ne hin­aus­se­gel­te, auf dem die Kom­paß­na­del sich um sich sel­ber dreh­te und un­an­greif­ba­re Prä­ze­denz­fäl­le wie Blei un­ter­gin­gen. Aber er ließ sich sei­ne Be­sorg­nis nicht an­mer­ken.


  Die Sze­ne­rie für die Zeu­gen­be­fra­gung in ei­nem Über­schnei­dungs­ver­fah­ren hat sich schon vor lan­ger Zeit zu eben­so star­ren For­men kris­tal­li­siert wie die ei­nes ja­pa­ni­schen TV-Dra­mas. Sie be­steht zu­nächst aus ei­nem lang­ge­streck­ten Tisch. An ei­nem En­de die­ses Ti­sches steht der Pro­to­koll­füh­rer. Ne­ben ihm, am En­de der lan­gen Sei­te des Ti­sches, ist der Platz des An­walts und des Zeu­gen so­wie wei­te­rer Mit­glie­der der aus­sa­gen­den Par­tei. Die geg­ne­ri­sche Par­tei sitzt am an­de­ren En­de des Ti­sches.


  Der Pro­to­koll­füh­rer ist ei­ne Ma­schi­ne, die zu die­sem Zweck von In­ter­na­tio­nal Com­pu­ters ge­mie­tet wird. Die Fra­gen der An­wäl­te und die Ant­wor­ten der Zeu­gen wer­den in ein Mi­kro­phon ge­spro­chen und über die Te­le­phon­lei­tung nach La­wrence, Kan­sas, über­mit­telt, wo sie in Schrift­form über­tra­gen und an den Pro­to­koll­füh­rer zu­rück­ge­ge­ben wer­den, der für je­den An­walt einen Aus­druck er­stellt. Gleich­zei­tig wird ei­ne drit­te Ko­pie in den Bü­ros des Un­ter­su­chungs­aus­schus­ses im Pa­tent­amt in Ar­ling­ton aus­ge­druckt. Auf der Grund­la­ge sei­nes in­ter­nen Da­ten­spei­chers ist der Pro­to­koll­füh­rer be­fä­higt, vor­läu­fi­ge Ent­schei­dun­gen über Ein­sprü­che und an­de­re im Lau­fe der Be­fra­gung auf­tre­ten­de Pro­ble­me zu fäl­len, über de­ren Gül­tig­keit der Un­ter­su­chungs­aus­schuß für Über­schnei­dungs­ver­fah­ren zu be­schlie­ßen hat­te.


  Paul, Eve­lyn Has­lam und Kuss­man nah­men an dem für die Fir­ma re­ser­vier­ten En­de des Ti­sches Platz. Auf Pauls An­trag hin setz­te Se­ra­ne sich in den Zeu­gen­stuhl. Bob Mou­lin und Hum­bert war­te­ten in Pauls Bü­ro, bis sie auf­ge­ru­fen wur­den.


  „Ist der Pro­to­koll­füh­rer be­reit?“ frag­te Paul.


  „Ja­wohl. Bit­te iden­ti­fi­zie­ren Sie den Fall. Da­nach mö­gen die Her­ren Rechts­an­wäl­te ih­re Na­men zum Zwe­cke der Iden­ti­fi­ka­ti­on an­ge­ben.“


  „Selbst­ver­ständ­lich. Dies ist das Über­schnei­dungs­ver­fah­ren Num­mer, vor­ge­tra­gen dem Un­ter­su­chungs­aus­schuß für Über­schnei­dungs­ver­fah­ren im Pa­tent­amt der Ver­ei­nig­ten Staa­ten, Se­ra­ne ge­gen Schei­de. Ich hei­ße Paul H. Bland­ford, An­walt der Par­tei Se­ra­ne. Mr. Kern?“


  „Ed­ward L. Kern, An­walt der Par­tei Schei­de.“


  „Vie­len Dank, Mr. Kern“, sag­te Paul. „Pro­to­koll­füh­rer, wol­len Sie bit­te den ers­ten Zeu­gen, Mr. John­sto­ne S. Se­ra­ne, ver­ei­di­gen?“


  „Ja­wohl. Dr. Se­ra­ne, he­ben Sie bit­te die rech­te Hand: Schwö­ren Sie fei­er­lich, in die­sem Ver­fah­ren die Wahr­heit zu sa­gen, die gan­ze Wahr­heit und nichts als die Wahr­heit, so wahr Ih­nen Gott hel­fe?“


  „Ich schwö­re.“


  Paul frag­te: „Wo woh­nen Sie, Dr. Se­ra­ne?“


  „In Pitts­bur­gh, Penn­syl­va­nia.“


  „Ihr Be­ruf?“


  „Che­mi­ker.“


  „Was sind ih­re Qua­li­fi­ka­tio­nen?“


  „B. S. und M. S. von der Tech­ni­schen Hoch­schu­le Car­ne­gie. Dr. phil. von Co­lum­bia.“


  „Und Ih­re be­ruf­li­che Lauf­bahn, Dr. Se­ra­ne?“


  „Mei­ne ers­te Stel­le trat ich 1995 in den che­mi­schen For­schungs­la­bo­ra­to­ri­en von Dow in Mid­land, Mi­chi­gan, an. 1996 wech­sel­te ich zu den Che­mi­schen Be­trie­ben As­h­kett­les, zu­nächst als For­schungs­as­sis­tent und spä­ter als Grup­pen­lei­ter der Ab­tei­lung Stick­stoff­de­ri­va­te. Ich ver­ließ die­ses Un­ter­neh­men im ver­gan­ge­nen Mai.“


  „Sind Sie mit dem in US-Pa­tent­an­trag Num­mer -- als Er­fin­der an­ge­ge­be­nen John­sto­ne S. Se­ra­ne iden­tisch?“


  „Ja­wohl.“


  „Ist Ih­nen be­kannt, daß die­ser An­trag sich über­schnei­det mit ei­nem An­trag, ein­ge­reicht durch Wil­helm K. Schei­de na­mens Deut­sche AG?“


  „Ja­wohl.“


  „Ken­nen Sie den Ge­gen­stand des Über­schnei­dungs­ver­fah­rens?“


  „Ja. Ge­gen­stand der Über­schnei­dung ist die Her­stel­lung von Tria­lin bei at­mo­sphä­ri­schem Druck. Zu die­sem Zweck wird Harn­stoff py­ro­ly­siert, und das hei­ße Dampf­ge­misch wird über einen aus zwei Kom­po­nen­ten be­ste­hen­den Ka­ta­ly­sa­tor ge­lei­tet. Der Ka­ta­ly­sa­tor ent­hält po­rö­se Kie­sel­säu­re bio­lo­gi­schen Ur­sprungs, ak­ti­viert durch ein Ge­misch von me­tal­li­schen Oxy­den, das aus ein­fa­cher tie­ri­scher Asche be­ste­hen kann.“


  „Dr. Se­ra­ne, wann kam Ih­nen zum ers­ten Mal der Ge­dan­ke zu die­ser spe­zi­el­len Er­fin­dung?“


  „Wäh­rend der letz­ten Ta­ge mei­ner Tä­tig­keit hier.“


  „Wann war Ihr letz­ter Tag hier?“


  „Am neun­zehn­ten Mai die­ses Jah­res.“


  „Die Idee hat­ten Sie vor dem Da­tum?“


  „Ja­wohl.“


  „Wann ha­ben Sie die­se Idee zum ers­ten Mal ei­ner an­de­ren Per­son of­fen­bart?“


  „An mei­nem letz­ten Tag, am neun­zehn­ten Mai. Ich er­klär­te sie mei­ner al­ten Grup­pe und al­len an­de­ren, die sich da­für in­ter­es­sier­ten.“ Er grins­te Paul an. „Ih­nen auch.“


  „Wür­den Sie für das Pro­to­koll er­läu­tern, Dr. Se­ra­ne, wie es da­zu kam, daß Sie die­sen spe­zi­el­len Ka­ta­ly­sa­tor er­fan­den?“


  „Ja­wohl. Wir hat­ten seit Mo­na­ten mit ei­nem an­ge­rei­cher­ten Kie­sel­säu­re-Ka­ta­ly­sa­tor zur at­mo­sphä­ri­schen Tria­lin­syn­the­se ge­ar­bei­tet. Wir hat­ten da­mit auch Er­folg, er­ziel­ten al­ler­dings ge­rin­ge Er­trä­ge. Nach den ther­mo­dy­na­mi­schen Da­ten, die wir er­hiel­ten, konn­ten wir je­doch auf Hun­dert-Pro­zent-Er­trä­ge hof­fen. Es gab ei­ne gan­ze Rei­he von Din­gen, die wir falsch ma­chen konn­ten. Das Nächst­lie­gen­de war für mich, den Ka­ta­ly­sa­tor zu ver­än­dern. Ich hat­te den Ein­druck, daß zu­min­dest ein Teil des Ka­ta­ly­sa­tors bio­che­mi­schen Cha­rak­ters wür­de sein müs­sen. Und er wür­de sta­bil ge­nug sein müs­sen, um den ho­hen Tem­pe­ra­tu­ren der Py­ro­ly­se wi­der­ste­hen zu kön­nen. Hier bot sich als Trä­ger­sub­stanz ei­ne po­rö­se Kie­sel­säu­re bio­lo­gi­schen Ur­sprungs an, die mit ei­nem pas­sen­den Ge­misch von Me­tal­loxy­den ak­ti­viert wer­den muß­te. Als Trä­ger­sub­stanz wur­de schließ­lich ein zer­sto­ße­ner Am­mo­nit ver­wen­det, und das Oxyd­ge­misch be­stand aus tie­ri­scher Asche. Dies war im we­sent­li­chen der In­halt mei­nes letz­ten Vor­trags vor mei­ner al­ten Grup­pe am Frei­tag­vor­mit­tag.“


  „Dan­ke, Dr. Se­ra­ne.“ Paul nick­te zu Kern hin­über. „Ich ha­be kei­ne wei­te­ren Fra­gen.“


  Kern be­gann mit sei­nem Kreuz­ver­hör.


  „Dr. Se­ra­ne, wel­ches war Ihr letz­ter Tag hier in As­h­kett­les?“


  „Der neun­zehn­te Mai die­ses Jah­res.“


  „Und das war je­ner Frei­tag, von dem sie spre­chen?“


  „Ja­wohl, Sir.“


  „Um wie­viel Uhr ha­ben Sie an je­nem Tag das La­bor ver­las­sen?“


  „Kurz nach sieb­zehn Uhr.“


  „Wo­hin sind Sie ge­gan­gen?“


  „Ins Half­way Hou­se. Zu mei­nem Ab­schieds­din­ner.“


  „Um wel­che Zeit ha­ben Sie das Din­ner ver­las­sen?“


  „Ge­gen neun.“


  „Wo­hin sind sie ge­gan­gen?“


  „Nach Hau­se.“


  „Ha­ben Sie selbst Ih­ren Elec­tric ge­fah­ren?“


  „Nein. Raz­mic Mu­ker­jee spiel­te an die­sem Tag den Chauf­feur für mich. Er lebt nicht weit von mei­nem da­ma­li­gen Haus in Old Green­wich. Er hat­te Angst, daß ich mich beim Es­sen be­trin­ken könn­te.“


  „Ha­ben Sie sich be­trun­ken?“


  „Ein­spruch“, sag­te Paul. „Oh­ne Be­deu­tung.“


  „Statt­ge­ge­ben“, sag­te der Pro­to­koll­füh­rer.


  „Wann wa­ren Sie das nächs­te Mal im La­bor?“


  „Ich war in der Ein­gangs­hal­le, als Dr. Kuss­man mir im ver­gan­gen Som­mer den Preis für den bes­ten Che­mi­ker über­reich­te.“


  „Aber seit Ih­rem Aus­schei­den im Mai ha­ben Sie hier kei­ner­lei prak­ti­sche Ar­beit mehr ge­tan?“


  „Das ist rich­tig.“


  „Und Sie ha­ben kei­nen wei­te­ren La­bor­ver­such mehr ge­se­hen?“


  „Nein.“


  „Das heißt: Seit Ih­rem Aus­schei­den wa­ren Sie nie wie­der im La­bor­be­reich, im Ar­beits­be­reich des Se­ra­ne-La­bo­ra­to­ri­ums?“


  „Ein­spruch“, sag­te Paul. „Fra­ge ist ge­stellt und be­ant­wor­tet.“


  „Statt­ge­ge­ben“, sag­te der Pro­to­koll­füh­rer. „Nach mei­nen Auf­zeich­nun­gen war ei­ne zu­vor ge­stell­te Fra­ge mit die­ser sub­stan­ti­ell iden­tisch.“


  Kern blieb gleich­mü­tig. „Man kann al­so sa­gen, Dr. Se­ra­ne: so­weit es die Tria­l­in­for­schung die­ses La­bo­ra­to­ri­ums, mit der Sie bis zu Ih­rem Aus­schei­den am neun­zehn­ten Mai zu tun hat­ten, be­trifft, wa­ren die bes­ten von Ih­nen bei at­mo­sphä­ri­schem Druck er­ziel­ten Er­trä­ge et­wa sechs Pro­zent.“


  „Ja­wohl.“


  „Da­bei wur­de nicht mit tie­ri­scher Asche ge­ar­bei­tet?“


  „Nein.“


  „Und die Trä­ger­sub­stanz be­stand nicht aus po­rö­ser Kie­sel­säu­re?“


  „Nein.“


  „Dr. Se­ra­ne, ha­ben die Che­mi­schen Be­trie­be As­h­kett­les Sie ge­feu­ert?“


  „Ein­spruch“, sag­te Paul. „Der Grund für Dr. Se­ra­nes Aus­schei­den in As­h­kett­les ist völ­lig oh­ne Be­deu­tung für den Ge­gen­stand die­ses Ver­fah­rens.“


  „Nun gut, an­ders ge­fragt. Dr. Se­ra­ne: Hat­te die Tat­sa­che, daß es Ih­nen nicht ge­lun­gen war, die Tria­lin­syn­the­se er­folg­reich durch­zu­füh­ren, et­was mit Ih­rem Aus­schei­den in As­h­kett­les zu tun?“


  „Ein­spruch“, sag­te Paul. „Die­se Fra­ge ba­siert auf ei­ner nicht er­wie­se­nen An­nah­me, näm­lich der, daß der Zeu­ge bis zu sei­nem Aus­schei­den in As­h­kett­les kei­ne er­folg­rei­che Tria­lin­syn­the­se ha­be ent­wi­ckeln kön­nen. Und ich wei­se noch ein­mal dar­auf hin, daß die Grün­de für sein Aus­schei­den, wel­che es auch sein mö­gen, für den Ge­gen­stand die­ses Ver­fah­rens ir­re­le­vant sind. Und zum drit­ten setzt die Fra­ge still­schwei­gend vor­aus, daß Dr. Se­ra­ne in die­sem Ver­fah­ren zwei­ter Er­fin­der ist, wäh­rend eben die­se Fra­ge, ob er die Er­fin­dung vor sei­nem Aus­schei­den in As­h­kett­les ge­macht hat oder nicht, ein­zi­ger Ge­gen­stand die­ses Ver­fah­rens ist. Der Zeu­ge wird an­ge­wie­sen, nicht zu ant­wor­ten.“


  „Dem Ein­spruch und der An­wei­sung wird statt­ge­ge­ben“, sag­te der Pro­to­koll­füh­rer. „Mei­ne Auf­zeich­nun­gen ent­hal­ten kei­nen Hin­weis dar­auf, daß Dr. Se­ra­ne kei­ne er­folg­rei­che Tria­lin­syn­the­se bei at­mo­sphä­ri­schem Druck ent­wi­ckelt hat, be­vor er As­h­kett­les ver­ließ. Zu­dem ist die Fra­ge auch in an­de­rer Hin­sicht un­zu­läs­sig.“


  Kern lä­chel­te. „Dr. Se­ra­ne, er­hiel­ten Sie den Preis für den bes­ten Che­mi­ker, be­vor oder nach­dem das Über­schnei­dungs­ver­fah­ren zwi­schen Ih­rem Tria­lin-Pa­tent­an­trag und dem Deut­sche-An­trag er­öff­net wur­de?“


  „Den Preis er­hielt ich Mit­te Ju­ni, aber ich kann mich nicht ge­nau ent­sin­nen, wann das Über­schnei­dungs­ver­fah­ren ein­ge­lei­tet wur­de. Ich glau­be, ich kann die­se Fra­ge nicht be­ant­wor­ten.“


  „Mei­nen Un­ter­la­gen ent­neh­me ich, daß der Brief des Pa­tent­am­tes an Sie, Dr. Se­ra­ne, un­ter der Adres­se der Che­mi­schen Be­trie­be As­h­kett­les, in wel­chem Sie von die­sem Ver­fah­ren in Kennt­nis ge­setzt wer­den, am fünf­ten Ju­ni auf­ge­ge­ben wur­de. Sie ha­ben so­eben aus­ge­sagt, daß Sie den Preis Mit­te Ju­ni er­hiel­ten. Wis­sen Sie, wes­halb man Ih­nen den Preis nach der Ein­lei­tung des Über­schnei­dungs­ver­fah­rens ver­lie­hen hat?“


  „Die Fir­ma war noch nie da­für be­kannt, die Din­ge zu über­stür­zen.“


  „Dies ist kei­ne scherz­haf­te An­ge­le­gen­heit, Dr. Se­ra­ne. War die­ser Preis nicht in Wahr­heit ein Be­ste­chungs­ver­such, um Sie zu ei­ner güns­ti­gen Aus­sa­ge in die­sem Ver­fah­ren zu be­we­gen?“


  „Da­von weiß ich nichts. Ich war na­tür­lich hoch­er­freut und ge­schmei­chelt, den Preis zu er­hal­ten, und es war ei­ne große Eh­re, daß man das La­bo­ra­to­ri­um nach mir be­nann­te. Aber ganz si­cher war es nicht er­for­der­lich, um mich zu ei­ner wahr­heits­ge­mä­ßen Aus­sa­ge zu be­we­gen. Da­zu war ich schon durch mei­nen An­stel­lungs­ver­trag ver­pflich­tet. In al­len großen For­schungs­la­bo­ra­to­ri­en des Lan­des schließt man sol­che Ver­trä­ge ab. Es war nicht er­for­der­lich, mich durch zu­sätz­li­che Zah­lun­gen zur Aus­sa­ge zu ver­an­las­sen.“


  Kuss­man wand­te Paul ein er­staun­tes Ge­sicht zu. Lang­sam däm­mer­te ihm die Er­kennt­nis, daß er sich oh­ne Not hat­te er­nied­ri­gen las­sen, daß er grund­los in die Knie ge­gan­gen war, daß er über­haupt kei­nen An­laß ge­habt hat­te, die­se Ne­me­sis über sich her­ein­bre­chen zu las­sen, und schließ­lich, daß er fünf­zig­tau­send Dol­lar in ein Rat­ten­loch ge­wor­fen hat­te. Se­ra­ne hät­te ehr­lich und auf­rich­tig aus­ge­sagt, ganz gleich, was sie ihm an­ge­tan ha­ben moch­ten. Wut­ent­brannt fun­kel­te er Paul an. Paul lä­chel­te treu­her­zig zu­rück.


  „Ist es nicht so“, be­harr­te Kern, „daß der Preis und das Geld und die Tat­sa­che, daß man das La­bor nach Ih­nen be­nann­te, Ih­rem Ge­dächt­nis in Grenz­si­tua­tio­nen hät­te nach­hel­fen kön­nen, so daß Sie sich nun an Din­ge er­in­nern, die Sie sonst viel­leicht ver­ges­sen hät­ten?“


  „Ich wür­de nicht wis­sent­lich für Geld lü­gen, falls es das ist, was Sie mei­nen.“


  „Wol­len Sie da­mit sa­gen, daß die Che­mi­schen Be­trie­be As­h­kett­les … sa­gen wir, Ih­ren Ver­trag be­en­de­ten und dann nach we­ni­ger als ei­nem Mo­nat ei­ne Kehrt­wen­de von hun­dert­acht­zig Grad voll­führ­ten und Ih­nen aus pu­rer Gut­her­zig­keit fünf­zig­tau­send Dol­lar schenk­ten, oh­ne da­für ei­ne Ge­gen­leis­tung zu er­war­ten?“


  „Ein­spruch“, sag­te Paul. „Der Zeu­ge soll hier über Din­ge spe­ku­lie­ren, die sich sei­ner per­sön­li­chen Kennt­nis ent­zie­hen.“


  „Statt­ge­ge­ben“ sag­te der Pro­to­koll­füh­rer. „Die Gut­her­zig­keit des An­spruch­stel­lers steht hier nicht zur De­bat­te.“


  „Ich glau­be, die Ant­wort ist klar“, knurr­te Kern. „Kön­nen wir bit­te trotz­dem ei­ne Streß­mel­dung ha­ben?“


  „Dr. Se­ra­nes Stim­me ließ zu kei­nem Zeit­punkt Streß er­ken­nen“, ant­wor­te­te der Pro­to­koll­füh­rer. Sein „Wahr­haf­tig­keit­s­in­dex liegt bei ein­hun­dert.“


  „Kei­ne wei­te­ren Fra­gen.“


  Paul rief Hum­bert als nächs­ten Zeu­gen auf.


  „Wir wa­ren be­sorgt we­gen der Be­för­de­rung.“ In der Er­in­ne­rung an sei­ne Sor­gen run­zel­te Hum­bert die Stirn. „Vor al­lem in be­zug auf das, was der an­de­re – der nicht be­för­dert wor­den war – dar­auf­hin tun wür­de. Schon lan­ge be­stand ei­ne Ri­va­li­tät zwi­schen die­sen bei­den gu­ten Män­nern. Sie wa­ren bei­de äu­ßerst krea­tiv – schöp­fe­ri­sche Den­ker. Men­schen­füh­rer. Lei­der aber konn­ten wir zu je­ner Zeit nur über ei­ne ein­zi­ge freie Stel­le ver­fü­gen, die der Be­deu­tung der bei­den ent­sprach. Ver­suchs­wei­se hat­ten wir uns da­zu ent­schlos­sen, den­je­ni­gen, der nicht be­för­dert wer­den konn­te, durch den Preis für den bes­ten Che­mi­ker des Jah­res bei uns zu hal­ten. Wie wir al­le wis­sen, wur­de Dr. Kuss­man be­för­dert. Un­glück­li­cher­wei­se ver­ließ Dr. Se­ra­ne uns, be­vor wir die Preis­ver­lei­hung or­ga­ni­sie­ren konn­ten. Es trat dar­auf­hin ei­ne Ver­zö­ge­rung ein, und es gab so­gar ei­ni­ge Dis­kus­sio­nen dar­über, ob es nicht nutz­los und un­sin­nig sei, den Preis ei­nem Man­ne zu ge­ben, der das Un­ter­neh­men be­reits ver­las­sen hat­te. Ich bin stolz, sa­gen zu kön­nen, daß die klü­ge­ren Köp­fe sich durch­set­zen konn­ten. Wir über­wan­den den Wi­der­stand und er­wirk­ten die Zu­stim­mung der Un­ter­neh­mens­lei­tung für die Ver­lei­hung des Prei­ses an Dr. Se­ra­ne.“


  „Sie wa­ren al­so von An­fang an da­für, ihm den Preis zu­kom­men zu las­sen, Mr. Hum­bert?“ frag­te Paul.


  „Ja, na­tür­lich.“


  „Und Sie mein­ten, er ge­bühr­te im­mer noch Dr. Se­ra­ne, ob­wohl er die Fir­ma ver­las­sen hat­te?“


  „Oh, un­be­dingt.“


  „Und Sie be­fan­den sich in vol­ler Über­ein­stim­mung mit Dr. Kuss­man?“


  „In der Tat! Ein vor­neh­me­rer, selbst­lo­se­rer Geist ist mir in mei­nen Jah­ren in As­h­kett­les nie­mals be­geg­net. Ei­gent­lich ha­be ich in mei­ner ge­sam­ten be­ruf­li­chen Kar­rie­re nie­man­den ken­nen­ge­lernt, der Dr. Kuss­man gleich­käme. Ein großer, ein her­aus­ra­gen­der Mann.“


  Paul wech­sel­te einen Blick mit Se­ra­ne, und die­ser grins­te ihn an. Es war das al­te Grin­sen. Bil­ly, der an­ge­sichts ir­gend­ei­ner ver­rück­ten Ent­de­ckung über Le­ben und Sit­ten frohlock­te. Es war ein Son­nen­strahl des rei­nen Ver­gnü­gens. Paul muß­te lä­cheln. „Kei­ne wei­te­ren Fra­gen“, sag­te er.


  „Ich ha­be nur ei­ne Fra­ge an die­sen Zeu­gen“, sag­te Kern. Er lä­chel­te Hum­bert ent­waff­nend an. „Sind Sie Mit­ar­bei­ter oder Lei­ter der Ab­tei­lung Arsch­küs­sen?“


  „Lei­ter.“


  Noch wäh­rend Hum­bert ant­wor­te­te, leuch­te­te an der Kon­so­le ei­ne ro­te Lam­pe auf, und ein schril­ler, re­gel­mä­ßig pul­sie­ren­der Summ­ton er­tön­te. „Ent­schul­di­gen Sie, Mr. Kern“, sag­te der Pro­to­koll­füh­rer, „ich bit­te um Er­läu­te­rung für die Auf­zeich­nung. An­schei­nend ha­ben Sie einen Ter­mi­nus ver­wen­det, der in der Le­xi­kon-Da­ten­bank nicht ge­spei­chert ist, von dem Zeu­gen je­doch ver­stan­den wur­de. Wenn dies der Fall ist, wer­den Sie ge­be­ten, ei­ne De­fi­ni­ti­on zu ge­ben, die für Mr. Bland­ford ak­zep­ta­bel ist. Falls Mr. Bland­ford die De­fi­ni­ti­on nicht ak­zep­tie­ren kann, hat er das Recht, sei­ne Ein­wen­dun­gen de­tail­liert zu Pro­to­koll zu ge­ben. Dar­auf­hin wird der in Fra­ge ste­hen­de Ter­mi­nus vor­läu­fig in die Da­ten­bank ein­ge­spei­chert. Die end­gül­ti­ge Spei­che­rung be­darf je­doch der Zu­stim­mung des Le­xi­ko­naus­schus­ses.“


  Paul sah Kern an, und im nächs­ten Au­gen­blick bra­chen bei­de in lau­tes La­chen aus.


  Ssat!


  Paul schau­te hin­über zum Pro­to­koll­füh­rer. Auf dem Aus­druck stand: (GE­LÄCH­TER)


  Was wür­den die Ge­rich­te da­mit an­fan­gen, wenn die­ser Fall je in die Re­vi­si­on gin­ge? Er be­herrsch­te sich so­fort wie­der. „Ich glau­be, der Pro­to­koll­füh­rer hat das von Mr. Kern ver­wen­de­te Wort miß­ver­stan­den. Ich selbst ha­be das Wort Asch­kes­seln ver­stan­den. A-s-h-k-e-s-s-e-1-n. Das ist Deutsch für As­h­kett­les. Die deut­schen Fir­men­grün­der stell­ten hier ur­sprüng­lich Ka­li­lau­ge aus Pot­ta­sche her.“


  „Ge­nau­so ist es“, stimm­te Kern zu. „Viel­leicht ha­be ich nicht deut­lich ge­nug ge­spro­chen.“


  Hum­bert schau­te rat­los lä­chelnd zwi­schen den bei­den An­wäl­ten hin und her. Er ver­stand kein Wort mehr.


  „Ich ha­be sonst nichts“, sag­te Kern.


  „Ich auch nicht“, mein­te Paul. Ir­gend­wann, dach­te er, wird Hum­bert un­ter­ge­hen und in Ver­ges­sen­heit ge­ra­ten, aber nicht, so­lan­ge das Küß­chen die­ses La­bor lei­tet.


  Wäh­rend Hum­bert sich er­hob und den Raum ver­ließ, ging Eve­lyn Has­lam zum Te­le­phon in der Ecke und rief in Pauls Bü­ro an, um Bob Mou­lin her­zu­be­or­dern.


  Paul hat­te Ver­bin­dung mit dem Ka­ta­ly­sa­tor­her­stel­ler ge­hal­ten, der, wie er wuß­te, jetzt bei ei­nem in­ter­na­tio­na­len Ma­schi­nen­bau­un­ter­neh­men in As­h­kett­les be­schäf­tigt war. Mou­lin hat­te Kar­rie­re ge­macht. Paul war nicht ein­mal si­cher, ob Mou­lin be­reit sein wür­de, einen Vor­mit­tag für sei­ne Zeu­gen­aus­sa­ge zu op­fern. Aber sei­ne Sor­ge war un­be­grün­det ge­we­sen.


  Halb im Scherz hat­te er ge­fragt: „Wenn Ih­re Psi-Kräf­te noch funk­tio­nie­ren, kön­nen Sie mir viel­leicht sa­gen, was bei die­ser Über­schnei­dung her­aus­kom­men wird?“


  „Paul, ich wünsch­te, ich könn­te es.“ Mou­lin ver­zog das Ge­sicht. „Aber es ist weg. Ich hat­te es mo­na­te­lang, wis­sen Sie, wäh­rend ich dort Tag für Tag stand und dar­an dach­te, wie ich … wäh­rend ich über den Un­fall nach­dach­te. Und dann prä­pa­rier­te ich die­sen Ka­ta­ly­sa­tor für Sie, und da­bei bin ich an­schei­nend auf­ge­wacht. Es war al­les vor­über. Und ich war froh, daß es weg war.“


  Und jetzt stand er hier, in sei­nem grau­en Fla­nel­l­an­zug von Brooks Bro­t­hers, mit hoch­er­ho­be­nem Kopf, selbst­si­cher. Er war wie­der im La­bor, aber er war nicht mehr der­sel­be Mann. Und das war gut so.


  Paul stell­te sei­ne ein­lei­ten­den Fra­gen und kam dann rasch zur Sa­che. „Ver­bin­den sie mit dem 19. Mai 2006 ei­ne be­son­de­re Be­deu­tung?“


  „Ja. Die­ser Tag ist nicht leicht zu ver­ges­sen.“


  „Ist Ih­nen ein Er­eig­nis die­ses Ta­ges in Er­in­ne­rung ge­blie­ben, und wenn ja, wel­ches?“


  „Da gibt es meh­re­re Din­ge. Ich ha­be einen Ka­ta­ly­sa­tor für Sie prä­pa­riert. Es war Dr. Se­ra­nes letz­ter Tag – und mein letz­ter Tag.“


  „Kön­nen Sie sich an die­sen Ka­ta­ly­sa­tor er­in­nern?“


  „Ja­wohl. Sie brach­ten mir die bei­den Kom­po­nen­ten und sag­ten mir, was ich da­mit tun soll­te. Sie sag­ten, es sei für John­nie – für Dr. Se­ra­ne.“


  „In­for­mier­te ich Sie über die Na­tur die­ser Kom­po­nen­ten und über die Art und Wei­se der Prä­pa­rie­rung?“


  „Ja­wohl.“


  „Was sag­te ich Ih­nen über ih­re Zu­sam­men­set­zung?“


  „Ein­spruch“, sag­te Kern. „Be­lang­los, da rei­nes Hö­ren­sa­gen.“


  „Mr. Bland­ford?“ er­kun­dig­te sich der Pro­to­koll­füh­rer.


  „Ich wer­de gleich aus­sa­gen“, er­klär­te Paul. „Es han­delt sich al­so nur vor­läu­fig um Hö­ren­sa­gen. Au­ßer­dem muß der Zeu­ge um des Zu­sam­men­hangs und der Klar­heit sei­ner Aus­sa­ge wil­len die Mög­lich­keit ha­ben zu er­läu­tern, was er tat, auch wenn er selbst die von ihm ver­wen­de­ten Kom­po­nen­ten nicht iden­ti­fi­ziert hat.“


  „Der Ein­spruch ist ab­ge­lehnt“, ent­schied der Pro­to­koll­füh­rer. „Der Zeu­ge wird an­ge­wie­sen, die Fra­ge zu be­ant­wor­ten.“


  „Kann ich die Fra­ge bit­te noch ein­mal hö­ren?“


  Der Pro­to­koll­füh­rer zi­tier­te: „Was sag­te ich Ih­nen über ih­re Zu­sam­men­set­zung?“


  „Sie sag­ten, das ei­ne sei ein Am­mo­nit – ein Fos­sil, meh­re­re Mil­lio­nen Jah­re alt. Das zwei­te … war ei­ne klei­ne Pa­pier­tü­te mit … tie­ri­scher Asche.“


  „Was ge­sch­ah dann?“


  „Sie er­klär­ten mir, wie ich die bei­den Kom­po­nen­ten ver­ar­bei­ten soll­te, um den Tria­lin-Ka­ta­ly­sa­tor her­zu­stel­len.“


  „Wel­che An­wei­sun­gen gab ich Ih­nen?“


  „Ein­spruch“, sag­te Kern mü­de. „Hö­ren­sa­gen.“


  „Ab­ge­lehnt“, ver­kün­de­te der Pro­to­koll­füh­rer.


  „Sie kön­nen ant­wor­ten“, sag­te Paul.


  „Sie tru­gen mir auf, den Am­mo­ni­ten zu zer­klei­nern und die Par­ti­kel aus­zu­sie­ben. Die Vier­tel­zoll-Par­ti­kel soll­te ich zu­rück­hal­ten. Dann soll­te ich die Asche in ei­nem wäß­ri­gen Brei ver­rüh­ren und mit den Am­mo­nit­par­ti­keln ver­men­gen. Die Mi­schung schließ­lich soll­te ich zum Trock­nen in den Ofen stel­len, bis Sie von Dr. Se­ra­nes Din­ner­par­ty zu­rück­kämen.“


  „Ich dan­ke Ih­nen, Mr. Mou­lin. Kei­ne wei­te­ren Fra­gen.“ Paul sah zu Kern hin­über.


  „Die ge­sam­te Aus­sa­ge be­steht aus Hö­ren­sa­gen. Ich be­an­tra­ge, daß sie aus dem Pro­to­koll ge­stri­chen wird.“


  „Wün­schen Sie bis da­hin den Zeu­gen ins Kreuz­ver­hör zu neh­men?“ frag­te Paul tro­cken.


  „Kein Kreuz­ver­hör. Ru­fen Sie Ih­ren nächs­ten Zeu­gen auf.“


  „Ich bin der nächs­te.“


  Er wur­de von dem Pro­to­koll­füh­rer ver­ei­digt und nahm auf dem Zeu­gen­stuhl Platz. „Mein Na­me ist Paul Hen­ry Bland­ford. Ich bin 1978 ge­bo­ren. Ich woh­ne in 18 Rho­da Street, Apart­ment 715, As­h­kett­les, Connec­ti­cut. Ich möch­te ei­ne Er­klä­rung zu Pro­to­koll ge­ben.


  Ich be­sit­ze fol­gen­de tech­ni­sche Qua­li­fi­ka­tio­nen. Ich ha­be an der Ge­or­ge Wa­shing­ton Uni­ver­si­ty den Grad ei­nes B. S. in Che­mie er­wor­ben. Vier Jah­re lang ar­bei­te­te ich als Mi­ne­ral­öko­nom beim Mi­ne­ral­prü­fungs­amt, wäh­rend ich die Hoch­schu­le für Rechts­wis­sen­schaf­ten ab­sol­vier­te. In­fol­ge mei­ner Aus­bil­dung und mei­ner Tä­tig­keit bei der Re­gie­rungs­be­hör­de bin ich mit nicht­me­tal­li­schen Mi­ne­ra­li­en weit­ge­hend ver­traut.


  Am Mor­gen des 19. Mai 2006 hielt Dr. John­sto­ne Sin­clair Se­ra­ne, die Zweit­par­tei in die­sem Über­schnei­dungs­ver­fah­ren, einen Ab­schieds­vor­trag von sei­ner al­ten Grup­pe. Wäh­rend die­ses Vor­trags emp­fahl er, an dem für die at­mo­sphä­ri­sche Tria­lin­syn­the­se zu ver­wen­den­den Ka­ta­ly­sa­tor ei­ni­ge Mo­di­fi­ka­tio­nen vor­zu­neh­men. Der Ka­ta­ly­sa­tor be­stand zu je­ner Zeit aus grob zer­klei­ner­tem Quarz. Dr. Se­ra­ne schlug vor, den Ka­ta­ly­sa­tor in zwei­fa­cher Hin­sicht zu mo­di­fi­zie­ren. Zum einen soll­te die phy­si­ka­li­sche Be­schaf­fen­heit des Quar­zes oder der Kie­sel­säu­re ver­än­dert wer­den. Er emp­fahl ein höchst­po­rö­ses Ma­te­ri­al, vor­zugs­wei­se bio­lo­gi­schen Ur­sprungs, wie et­wa ein teil­wei­se mi­ne­ra­li­sier­tes fos­si­les Scha­len­tier. Er ver­mu­te­te, daß die Po­ren die rea­gie­ren­den Ga­se auf­neh­men und als win­zi­ge Au­ti­kla­ven fun­gie­ren wür­den, wo­durch die Re­ak­ti­on un­ter sub­stan­ti­el­lem Druck im In­nern der Po­ren statt­fin­den könn­te, wäh­rend der ge­sam­te Re­ak­ti­ons­vor­gang bei at­mo­sphä­ri­schem Druck durch­ge­führt wer­den soll­te. Ich ver­stand sei­ne Theo­rie so, daß die Po­ren mit ih­rer ka­pil­la­ren Wir­kungs­kraft das Re­ak­ti­ons­ge­misch spei­chern wür­den, bis der kri­ti­sche Druck er­reicht wä­re. Dar­auf­hin wür­de je­de Po­re ihr Tria­lin­pro­dukt an die Ka­ta­ly­sa­tor-Ober­flä­che ab­ge­ben, wo es sich im Harn­stoff­dampf­strom ver­flüch­ti­gen wür­de. Zum zwei­ten emp­fahl er, die po­rö­sen Kie­sel­säu­re­frag­men­te mit ei­ner Mi­schung von Oxy­den an­zu­rei­chern. Die­se Mi­schung, so sag­te er, soll­te al­le Ele­men­te des Säu­ge­tier­or­ga­nis­mus ent­hal­ten, da Tria­lin im we­sent­li­chen ei­ne bio­lo­gi­sche Ver­bin­dung sei, eben­so wie die bio­lo­gi­sche Kie­sel­säu­re. Des­halb müß­te die Re­ak­ti­on mit die­sen Stof­fen am leich­tes­ten her­bei­zu­füh­ren sein. Für die­ses Ge­misch emp­fahl er tie­ri­sche Asche.


  Ich brach­te die­se Din­ge zu Ro­bert Mou­lin, der in Se­ra­nes Grup­pe der Ex­per­te für die Ka­ta­ly­sa­tor-Prä­pa­rie­rung war. Ihm gab ich fol­gen­de An­wei­sun­gen: Zu­nächst soll­te er den Am­mo­ni­ten in den Erz­zer­klei­ne­rer des La­bors ge­ben, die un­ter- und über­großen Par­ti­kel aus­sie­ben und die­je­ni­gen mit ei­nem Durch­mes­ser von ei­nem Vier­tel­zoll zu­rück­hal­ten. Zwei­tens soll­te er die Asche mit Was­ser zu ei­nem dick­flüs­si­gen Brei ver­rüh­ren und mit den Am­mo­ni­ten­stücken ver­mi­schen. Die­se Mas­se soll­te er so­dann auf ei­nem Ta­blett aus­brei­ten und zum Trock­nen in den Ofen schie­ben. Al­le die­se Ar­bei­ten wur­den am Nach­mit­tag des neun­zehn­ten Mai aus­ge­führt. Mr. Mou­lin gab an, daß die Trock­nungs­pha­se meh­re­re Stun­den in An­spruch neh­men wür­de. Al­so blieb nichts wei­ter zu tun, bis ich am Abend von Dr. Se­ra­nes Din­ner zu­rück­kehr­te.


  Nach Dienst­schluß ging ich des­halb ins Half­way Hou­se zu Dr. Se­ra­nes Ab­schied­spar­ty. Die Par­ty en­de­te ge­gen neun, und da­nach kehr­te ich ins La­bor zu­rück. Ich brauch­te den neu­en Ka­ta­ly­sa­tor nur in die Re­ak­ti­ons­kam­mer ein­zu­fül­len, und die An­la­ge war start­be­reit. Ich schal­te­te den Heiz­man­tel für den Harn­stoff ein. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten trat das ers­te Tria­lin zu­ta­ge. Der Auf­fang­be­häl­ter war ge­gen elf Uhr ge­füllt. Ich hat­te ein­tau­send Gramm Harn­stoff ein­ge­ge­ben, und wenn der Be­häl­ter voll war, be­deu­te­te dies, daß der Er­trag an­nä­hernd der Theo­rie ent­sprach. Ich rief Dr. Se­ra­ne an. Wir be­rat­schlag­ten, ob er her­kom­men und sich das Er­geb­nis an­schau­en soll­te, doch wir ka­men zu dem Schluß, daß dies nicht rat­sam wä­re, da er sei­ne Kenn­mar­ke be­reits ab­ge­ge­ben hat­te. Um die­se Zeit konn­te er den Be­trieb le­gal nicht mehr be­tre­ten. Un­ter­des­sen hat­te ich den Pro­be­lauf in Dr. Se­ra­nes No­tiz­buch nie­der­ge­schrie­ben. Ich über­ge­be Ih­nen das Buch hier als Be­weis­stück eins zur Iden­ti­fi­ka­ti­on.“ Er reich­te den Band an Kern wei­ter, da­mit die­ser ihn in­spi­zie­re. Kern warf einen kur­z­en Blick dar­auf und gab ihn dann zu­rück. Paul hielt das Buch vor den Scan­ner des Pro­to­koll­füh­rers. „Pro­to­koll­füh­rer, kenn­zeich­nen Sie dies bit­te als Be­weis­stück eins zur Iden­ti­fi­ka­ti­on, und ma­chen Sie ei­ne Ko­pie für Mr. Kern.“


  Ein fei­ner Strahl drang aus dem Scan­ner her­vor, fla­cker­te kurz auf und ver­schwand wie­der. Paul be­trach­te­te die Rand­be­mer­kung, die jetzt auf der Sei­te des No­tiz­bu­ches stand:


   


  U. S. Pa­tent­amt, Über­schnei­dungs­ver­fah­ren Nr. –


  Se­ra­ne ge­gen Schei­de


  Se­ra­ne Be­weis­stück 1 zur Iden­ti­fi­ka­ti­on


   


  Un­ter­des­sen war an Kerns Sei­te der Ma­schi­ne ei­ne Ko­pie er­schie­nen, die der Rechts­an­walt ab­riß.


  Paul öff­ne­te sei­nen Ak­ten­kof­fer. „Ich bit­te den Pro­to­koll­füh­rer nun­mehr, die­sen Ge­gen­stand hier zu kenn­zeich­nen. Es ist die Ori­gi­nal-Ka­ta­ly­sa­tor­pa­tro­ne, Se­ra­nes Be­weis­stück zwei zur Iden­ti­fi­ka­ti­on. Da die­ses Be­weis­stück nicht-do­ku­men­ta­risch ist, mö­ge der Pro­to­koll­füh­rer bit­te für die Un­ter­la­gen und für Mr. Kern einen brauch­ba­ren ho­lo­gra­phi­schen Farb­druck her­stel­len.“


  Ssat! Kern zog das Ho­lo­print aus dem Schlitz an sei­ner Sei­te der Kon­so­le, und Paul reich­te ihm die Pa­tro­ne, da­mit er sie un­ter­su­chen konn­te. Kern nahm sie mit spit­zen Fin­gern in Emp­fang, dreh­te sie in sei­nen Hän­den und gab sie dann an die geg­ne­ri­sche Par­tei zu­rück.


  Paul fuhr fort. „Für das Pro­to­koll: Die­se Hül­le ist et­wa drei­ßig Zen­ti­me­ter lang und hat einen Durch­mes­ser von et­wa fünf Zen­ti­me­tern. Sie be­fin­det sich seit ih­rem ers­ten Ein­satz in der Nacht des 19. Mai 2006 in mei­nem per­sön­li­chen Be­sitz. Bis zu die­sem Au­gen­blick wur­de sie noch nie ge­öff­net. Jetzt öff­ne ich sie und ent­neh­me ihr Stücke des Ka­ta­ly­sa­tors.“ Er reich­te Kern ein paar der farb­lo­sen Bro­cken. Die­ser be­trach­te­te sie einen Mo­ment lang rat­los und hob dann in ei­ner gleich­gül­ti­gen Ge­bär­de die Hand.


  „Zu­nächst“, sag­te Paul, „die Am­mo­ni­ten­par­ti­kel. Ich ge­be zu Pro­to­koll, daß ich ein will­kür­lich aus­ge­wähl­tes Par­ti­kel mit Hil­fe die­ser zwölf­fach ver­grö­ßern­den Hand­lu­pe un­ter­su­che. Selbst bei die­ser ge­rin­gen Ver­grö­ße­rung sind die Po­ren deut­lich sicht­bar. Sie ma­chen schät­zungs­wei­se die Hälf­te des Vo­lu­mens die­ses Bröck­chens aus. Ich bit­te den Pro­to­koll­füh­rer, die­ses Par­ti­kel als Se­ra­nes Be­weis­stück zwei Strich A zur Iden­ti­fi­ka­ti­on auf­zu­neh­men und je­weils ein Ho­lo für die Un­ter­la­gen und für Mr. Kern an­zu­fer­ti­gen.“


  Dies ge­sch­ah.


  „Was die Asche be­trifft, so ge­be ich zu Pro­to­koll, daß ich jetzt die Schicht von ei­ni­gen der Par­ti­kel ab­krat­ze. Sie be­steht aus ei­nem grau­wei­ßen Pul­ver, das leicht nach Am­mo­ni­ak riecht. Die­ser Ge­ruch ist cha­rak­te­ris­tisch für al­le un­se­re Tria­lin-Ka­ta­ly­sa­to­ren, und er wird, wie wir wis­sen, durch die Ab­sorp­ti­on von Am­mo­niak­dämp­fen aus dem Dampf­strom des py­ro­li­sier­ten Harn­stof­fes her­vor­ge­ru­fen. Er ist hier al­len­falls ein we­nig kräf­ti­ger, weil die Am­mo­ni­ten­po­ren grö­ße­re Men­gen ab­sor­biert ha­ben.“ Er reich­te das Glas zu Kern hin­über. „Dies ist der Be­häl­ter, dem ich das Harn­stoff-Rea­gens ent­nom­men ha­be. Wie das Eti­kett be­sagt, han­del­te es sich um das ers­te Ki­lo­gramm des in der Pi­lot­an­la­ge in As­h­kett­les pro­du­zier­ten Harn­stof­fes, und ich ha­be es spe­zi­ell für die­sen Test­lauf ge­wählt.“ (Ah, Uriah, sei fried­lich und schweig!)


  Kern reich­te das Glas zu­rück, und Paul ließ es als Be­weis­stück zwei SB kenn­zeich­nen. „Und der Pro­to­koll­füh­rer mö­ge Ho­los für die Un­ter­la­gen und für Mr. Kern an­fer­ti­gen.“ Er hielt in­ne, wäh­rend die Ma­schi­ne die Lis­te der Be­weis­stücke aus­spuck­te. „So­mit bie­te ich für die Be­weis­auf­nah­me die Be­weis­stücke eins und zwei an. Zu Be­weis­stück zwei ge­hö­ren die Stücke Strich A und Strich B.“


  „Kein Ein­spruch“, sag­te Kern knapp.


  „Da­mit ist mei­ne Er­klä­rung ab­ge­schlos­sen. Ich ste­he zum Kreuz­ver­hör zur Ver­fü­gung.“


  Im Grun­de hat­te er ih­nen nichts er­zählt. Es war nicht not­wen­dig ge­we­sen, Bil­ly zu er­wäh­nen. Den­noch war es ihm ge­lun­gen, einen pri­ma fa­cie-Fall zu schaf­fen. Al­les hing jetzt da­von ab, wie gründ­lich und wie neu­gie­rig Ed Kern zu sein be­ab­sich­tig­te.


  „Mr. Bland­ford, wel­che Form hat ein Tria­lin­kris­tall?“


  „Es ist ein Or­thor­hom­bus.“


  „Wür­den Sie ein Tria­lin­kris­tall er­ken­nen, wenn Sie ei­nes sä­hen?“


  „Ich den­ke schon.“


  Kern ließ sich von sei­nem As­sis­ten­ten ein Ta­blett rei­chen. Dar­auf be­fand sich et­was, das aus­sah wie ei­ne Ama­teur-Mi­ne­ra­li­en­samm­lung.


  „Ich bit­te den Pro­to­koll­füh­rer“, sag­te Kern, „dies als Schei­des Be­weis­stück Num­mer eins zur Iden­ti­fi­ka­ti­on zu kenn­zeich­nen und je­weils ein Ho­lo für die Un­ter­la­gen und für Mr. Bland­ford an­zu­fer­ti­gen. Das Be­weis­stück ist nicht-do­ku­men­ta­risch. Es be­steht aus meh­re­ren klei­nen Mi­ne­ral­kris­tal­len, die im fol­gen­den als eins a, eins b, eins c und so wei­ter zu iden­ti­fi­zie­ren sind. Mr. Bland­ford, wür­den Sie sich die­se Kris­tal­le bit­te an­schau­en? Ich wer­de Ih­nen dann ei­ni­ge Fra­gen stel­len.“


  Paul be­trach­te­te sie flüch­tig.


  „Nun, Mr. Bland­ford, wie wür­den Sie die Kris­tall­form eins a be­zeich­nen?“


  „Als or­thor­hom­bisch?“


  „Und eins b?“


  „Or­htor­hom­bisch. Sie sind al­le or­thor­hom­bisch.“


  Kern warf ihm einen ra­schen Blick zu. „Je­des ein­zel­ne?“


  „Ja.“


  „Ist ein Tria­lin­kris­tall dar­un­ter, und wenn ja, wel­ches ist es?“


  „Darf ich sie an­fas­sen?“


  „Selbst­ver­ständ­lich.“


  „Kei­nes. Eins a ist viel zu schwer. Es ist ent­we­der Angle­sit – Blei­sul­phat – oder Ce­rus­sit – Blei­kar­bo­nat. Eins b ist Schwe­fel, leicht und gelb­lich. Eins c ist Stib­nit. Eins d ist To­pas. Eins e ist Jod, und ich emp­feh­le Ih­nen, es her­aus­zu­neh­men, wenn Sie die Samm­lung dem Pa­tent­amt zu­stel­len. Es ist flüch­tig, kor­ro­siv, und die Dämp­fe sind gif­tig.“


  Kern rutsch­te un­be­hag­lich auf sei­nem Stuhl hin und her.


  „Oder“, fuhr Paul fort, „wür­den sie lie­ber ver­ein­ba­ren, daß die An­wäl­te nicht-do­ku­men­ta­ri­sche Be­weis­stücke in Ih­rem per­sön­li­chen Ge­wahr­sam be­hal­ten und sie nach Ab­spra­che zur Ein­sicht­nah­me ver­füg­bar ma­chen kön­nen?“


  Kerns Au­gen leuch­te­ten auf. „Ja. Das woll­te ich eben vor­schla­gen. Ich den­ke, die­ses Ver­fah­ren ist vor­zu­zie­hen. Sie wür­den dann Ih­re Ka­ta­ly­se­kam­mer auch nicht nach Wa­shing­ton schi­cken müs­sen.“


  Paul lä­chel­te grim­mig. „Ja“.


  „Wei­ter­hin“, sag­te Kern, „ist in Ih­ren Aus­sa­gen von tie­ri­scher Asche die Re­de. Mr. Mou­lin sprach von ei­ner klei­nen Pa­pier­tü­te mit tie­ri­scher Asche. Von wel­chem Tier stamm­te die­se Asche, Mr. Bland­ford?“


  Jetzt war es so­weit. Er wand­te sich mit erns­tem Ge­sicht zu Kern. „Es war die Asche mei­nes Bru­ders Wil­liam Jen­nings Bry­an Bland­ford, ge­bo­ren im Jah­re 1972. Er starb 1994 an No­va­rel­la. Sein Leich­nam wur­de ver­brannt.“


  Es war to­ten­still im Raum.


  Al­le starr­ten ihn an, und ih­re Ge­sich­ter zeig­ten un­ter­schied­li­che Re­gun­gen. Man­che wirk­ten un­gläu­big. Kern war sehr blaß ge­wor­den. Eve­lyn Has­lam er­schi­en zu­tiefst er­schro­cken. Kuss­man klapp­te sei­nen Mund auf und zu. Er hat­te die Hand an sein Ohr ge­legt, als woll­te er die eben ver­k­lun­ge­ne Er­klä­rung wie­der ein­fan­gen, um si­cher­zu­ge­hen.


  Und Se­ra­ne? In den Au­gen sei­nes Freun­des las Paul we­der Über­ra­schung noch Grau­en. Er sah nur Mit­ge­fühl.


  „Mr. Bland­ford“, be­merk­te der Pro­to­koll­füh­rer lei­den­schafts­los, „der Stre­ß­in­dex Ih­rer Stim­me hat einen ho­hen emo­tio­na­len Grad er­reicht und läßt dar­auf schlie­ßen, daß Sie viel­leicht et­was ver­lo­ren ha­ben. Han­delt es sich um ein Be­weis­stück? Sol­len wir die Sit­zung un­ter­bre­chen, um ei­ne Be­stands­auf­nah­me der Be­weis­stücke vor­zu­neh­men?“


  „Das wird nicht not­wen­dig sein“, er­wi­der­te Paul mit ge­preß­ter Stim­me.


  Der Pro­to­koll­füh­rer schwieg.


  Paul war­te­te dar­auf, daß Kern et­was sag­te. Sie wuß­ten bei­de, daß Kern an die­ser Stel­le et­was wür­de sa­gen müs­sen, sei es auch nur um der Deut­sche-An­wäl­te in Ham­burg wil­len, die das Pro­to­koll kri­tisch aus­wer­ten wür­den. Paul sah ein, daß dies für Kern ein Pro­blem war, denn in der Tat gab es hier­auf kaum et­was In­tel­li­gen­tes zu sa­gen, kei­ne Nach­fra­ge, die den Geist, der vor ih­nen er­stan­den war, ver­trei­ben wür­de. Fast muß­te Paul lä­cheln. Kern hät­te die­sen Punkt nicht be­rüh­ren sol­len. Wie es der al­te King ih­nen im­mer ein­ge­schärft hat­te: Stel­le nie­mals ei­ne Fra­ge, wenn du die Ant­wort nicht schon kennst.


  Er be­ob­ach­te­te Kerns Au­gen, wäh­rend des­sen paus­bä­cki­ges Ge­sicht er­schlaff­te. Er wuß­te, was Kern dach­te: Paul Bland­ford ist ein Ir­rer. Aber Kern dach­te auch dar­an, daß es dem Un­ter­su­chungs­aus­schuß für Pa­tent­über­schnei­dun­gen völ­lig gleich­gül­tig sein wür­de, wie ver­rückt Paul Bland­ford war, so­lan­ge sein Wahn­sinn den Wahr­heits­ge­halt sei­ner Aus­sa­gen nicht be­ein­träch­tig­te. Kern zähl­te zwei und zwei zu­sam­men und kam zu dem Schluß, daß sei­ne Leis­tun­gen bei die­sem Über­schnei­dungs­ver­fah­ren ihm ver­mut­lich doch kei­ne Voll­part­ner­schaft bei Hou­se und Brackett ein­brin­gen wür­de.


  Kern muß­te et­was sa­gen. Er ver­such­te Zeit zu schin­den. „Wes­halb ver­wen­de­ten Sie die Asche Ih­res ei­ge­nen Bru­ders?“ Sei­ne Stim­me klang tro­cken und rauh.


  „Haupt­säch­lich des­halb, weil in­ner­halb der we­ni­gen Stun­den bis zu Dr. Se­ra­nes Ab­schied kei­ne an­de­re Asche auf­zu­trei­ben war.“


  Kern wehr­te sich mann­haft. „Sie sa­gen, Sie wa­ren al­lein an die­sem Abend des neun­zehn­ten Mai? Nie­mand im Tria­lin­raum sah Sie kom­men oder ge­hen? Nie­mand hat wäh­rend des an­geb­li­chen Test­lau­fes die Ab­tei­lung be­tre­ten? Ab­ge­se­hen von Ih­rem selbst­ver­faß­ten schrift­li­chen Re­port gibt es für Ih­re Aus­sa­ge nicht die ge­rings­te Be­stä­ti­gung? Ha­be ich Ih­re so­ge­nann­te Er­klä­rung rich­tig ver­stan­den, Mr. Bland­ford?“


  „Ja­wohl.“


  „Sind Sie nicht ge­hal­ten, der Com­pu­ter­schlei­fe Ih­rer Fir­ma über je­de La­bor­ar­beit Be­richt zu er­stat­ten?“


  „Ja­wohl.“


  „Ha­ben sie es ge­tan?“


  „Ja.“


  „Und warum ha­ben Sie das Band nicht als Be­weis­ma­te­ri­al vor­ge­legt?“


  „Der Com­pu­ter löscht au­to­ma­tisch sämt­li­che Da­ten der Tria­lin-Test­läu­fe bei at­mo­sphä­ri­schem Druck. Es gab ein sol­ches Band, aber als ich das Wort at­mo­sphä­risch aus­sprach, wur­de es voll­stän­dig ge­löscht.“


  Kuss­man rutsch­te auf sei­nem Stuhl hin und her und stu­dier­te an­ge­le­gent­lich sei­ne Fin­ger­nä­gel.


  „Mr. Bland­ford, er­war­ten Sie al­len Erns­tes, daß wir die­se wil­de Ge­schich­te glau­ben?“


  „Es steht Ih­nen frei, sie zu glau­ben oder nicht – ganz nach Ih­rem Be­lie­ben, Mr. Kern. Aber ich er­war­te al­ler­dings, daß der Un­ter­su­chungs­aus­schuß für Pa­tent­über­schnei­dun­gen sie glaubt. Viel­leicht soll­te ich au­ßer­dem dar­auf hin­wei­sen, daß die­ser Test­lauf kei­ne wei­te­re Be­stä­ti­gung er­for­dert, da er sich selbst be­stä­tigt. Er ist ei­ne um­fas­sen­de Um­set­zung der Theo­rie in die Pra­xis, zwar nicht durch den Er­fin­der selbst, aber ge­treu den An­wei­sun­gen und ganz und gar im Sin­ne des Er­fin­ders.“ Er lä­chel­te Kern zu. „Und Sie kön­nen den Pro­to­koll­füh­rer je­der­zeit um ei­ne Stimm­streß­mel­dung bit­ten.“


  „Sie wis­sen so gut wie ich, daß ei­ne Streß­mel­dung le­dig­lich be­ra­ten­de Funk­ti­on ha­ben kann. Vor dem Aus­schuß und bei Ge­richt ist sie als Be­weis nicht zu­läs­sig“, er­wi­der­te Kern steif.


  Paul grins­te. Er sah das Di­lem­ma, in dem Kern sich be­fand. Wenn er ei­ne Streß­mel­dung ab­rie­fe und sich da­bei er­wie­se, daß Paul die Wahr­heit ge­sagt hat­te, dann wä­re es un­er­heb­lich, daß sie nur be­ra­ten­de Funk­ti­on hat­te und als Be­weis­mit­tel nicht zu­ge­las­sen war. Das Er­geb­nis wür­de ins Pro­to­koll auf­ge­nom­men wer­den, und die drei Pa­tent­prü­fer wür­den einen in­of­fi­zi­el­len rat­su­chen­den Blick auf die be­ra­ten­den Schluß­fol­ge­run­gen des Pro­to­koll­füh­rers wer­fen. Und Kern konn­te sich den­ken, wie die­se Schluß­fol­ge­run­gen aus­se­hen wür­den. Wenn er sich ein Glaub­wür­dig­keit­s­ar­gu­ment für die Schluß­an­hö­rung auf­be­wah­ren woll­te, dann konn­te er jetzt kei­ne Streß­mel­dung ab­ru­fen.


  Kern seufz­te. „Kei­ne wei­te­ren Fra­gen.“


   


   


  Se­ra­ne wirk­te nie­der­ge­schla­gen, als Paul ihn zum Bahn­hof fuhr. Schließ­lich sag­te er schlicht: „Ich wünsch­te, ich hät­te ihn ge­kannt.“


  Kein Vor­wurf. Kei­ne An­kla­ge.


  „Ich bin froh, daß Sie nicht da­bei wa­ren. Ich wä­re sonst völ­lig an den Rand ge­drückt wor­den.“


   


   


  Wäh­rend die Bahn nach New Ha­ven sich lang­sam in Be­we­gung setz­te, such­te Se­ra­ne sich einen Sitz­platz und be­gann ernst­haft über das nach­zu­den­ken, was Paul ge­tan hat­te. Se­ra­ne ver­stand es, ob­wohl Paul die­se un­ge­heu­re Tat nicht so sehr für ihn, als viel­mehr im Zu­sam­men­hang mit ihm ge­tan hat­te. Se­ra­ne kann­te die tie­fen, un­ter­ir­di­schen Strö­me, die die Men­schen da­zu brach­ten, Din­ge zu tun. Er sah die to­te Hand und die kon­fu­se Ver­wir­rung der Iden­ti­tä­ten, die Paul bei sei­ner Tat ge­führt hat­te. Ent­spran­gen al­le Freund­schaf­ten ei­nem so selt­sa­men, tra­gi­schen Bo­den? Er wuß­te es nicht, aber er hoff­te, daß es nicht so war.


  Wie Paul er­war­tet hat­te, gab es im La­bor be­trächt­li­che Re­ak­tio­nen. In den fol­gen­den Ta­gen kam er im­mer wie­der an klei­nen, ins Ge­spräch ver­tief­ten Grup­pen von Leu­ten vor­bei, die ver­stumm­ten, wenn er er­schi­en. Er wuß­te, daß sie sich um­dreh­ten und ihm nach­schau­ten. All­mäh­lich si­cker­ten die Na­men zu ihm durch. Bland­ford, der Ir­re. Bland­ford, der Men­schen­fres­ser. Bland­ford, der Schän­der. So­gar ein paar ko­mi­sche wa­ren da­bei. Bland­ford, der Su­per­pa­tri­ot. Bland­ford, der Stre­ber. Und es wür­de nie wie­der ganz ver­sie­gen. Es wür­de in die Fir­men­le­gen­de ein­ge­hen und von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on wei­ter­ge­ge­ben wer­den. Er fand ein we­nig Trost in der Wahr­schein­lich­keit, daß in ein paar Jah­ren nie­mand, der bei Ver­stand war, glau­ben wür­de, daß es tat­säch­lich ge­sche­hen war.


   


   


  Am Tag nach der Zeu­gen­ein­ver­nah­me be­kam er einen lan­gen Brief von Raz­mic Mu­ker­jee.


   


  Kal­kut­ta 1. Au­gust 2006


  Lie­ber Paul,


  wenn Sie die Nach­rich­ten ver­folgt ha­ben, dann wis­sen Sie, daß die No­va­rel­le-Epi­de­mie Cut­tack über­sprun­gen hat und jetzt hier in Kal­kut­ta an­ge­kom­men ist.


  Ich lei­te hier die Ein­satz­grup­pe des Na­tio­na­len Ge­sund­heits­in­sti­tuts. Letz­te Wo­che ha­ben wir 25 Ki­lo c/l-Tria­lin an die Orts­kran­ken­häu­ser ver­teilt und den Leu­ten dort ge­zeigt, wie sie es ver­wen­den sol­len. Wir ver­bin­den un­ser cis-Tria­lin jetzt mit sei­nem Pu­rin­ver­wand­ten Xan­thin (2,6-Dihy­dro­xy­pu­rin). So läßt es sich oral ver­ab­rei­chen. Die Ver­bin­dung löst sich all­mäh­lich, und das Tria­lin kann über einen Zeit­raum von meh­re­ren Stun­den hin­weg von den be­trof­fe­nen Zei­len auf­ge­nom­men wer­den.


  Wir ha­ben einen kur­z­en Ab­ste­cher zum U. S.-Kon­su­lat ge­macht und je­den ge­impft, den wir zu fas­sen krieg­ten, ein­schließ­lich ei­ni­ger Be­su­cher von Ih­rem Pa­tent­amt …


   


  23

  Die Anhörung


   


   


   


  In der letz­ten Sep­tem­ber­wo­che war es an der Ost­küs­te un­ge­wöhn­lich warm. Als die Tria­lin-Schluß­an­hö­rung ein­be­ru­fen wur­de, war Paul un­schlüs­sig, was er an­zie­hen soll­te. Die An­hö­rungs­sä­le im Pa­tent­amt in Vir­gi­nia wa­ren na­tür­lich kli­ma­ti­siert, aber drau­ßen wür­de es heiß und schwül sein. Er hat­te ge­hört, daß am Swim­ming­pool der Cry­stal Pla­za Apart­ments ge­gen­über vom Pa­tent­amt die Mäd­chen so­gar in der Son­ne la­gen.


  Er hol­te Ma­ry Der­rin­ger in New York ab, und zu­sam­men durch­stö­ber­ten sie die Be­klei­dungs­häu­ser in der Stadt nach ei­nem neu­en An­zug für die An­hö­rung. Sie fand einen leich­ten Kamm­garn­an­zug, braun, mit ei­nem sanf­ten, grün­li­chen Schim­mer. Er ge­fiel ihm so­fort.


  „Möch­test du, daß ich mit dir zur An­hö­rung kom­me?“ frag­te sie.


  „Wie soll ich denn klar den­ken, wenn du im sel­ben Raum bist?“


  „Das ist sehr ga­lant, aber ich ha­be ver­stan­den. Und was ist hin­ter­her?“


  „Das wä­re nicht schlecht. Ich be­sor­ge dir ei­ne Re­ser­vie­rung für Frei­tag­abend. Wir kön­nen Sams­tag­mor­gen zu­sam­men früh­stücken.“


  Am nächs­ten Tag rief er von sei­nem Bü­ro aus den Sach­be­ar­bei­ter beim Un­ter­su­chungs­aus­schuß an und ließ sich die Na­men der drei Prü­fer ge­ben, die die An­hö­rung lei­ten wür­den: Da­vid King, Shei­la Ward, Wal­ter Ab­rams.


  Er brach in wil­des, ga­ckern­des Ge­läch­ter aus. King wür­de ihn ab­schlach­ten, we­gen Ales­sa King Se­ra­ne. Viel­leicht konn­te er ihn für be­fan­gen er­klä­ren las­sen? Nein. Aus­ge­schlos­sen. Und/oder soll­te er Shei­la da­zu über­re­den, sich selbst für be­fan­gen zu er­klä­ren, weil sie mit dem An­walt der Zweit­par­tei ge­schla­fen hat­te? Er be­zwei­fel­te, daß dies ei­ne An­ge­le­gen­heit war, mit der man Ma­da­me Re­gie­rungs­be­auf­trag­te be­hel­li­gen durf­te. Und Ab­rams? Ab­rams … ach ja! Jetzt hat­te er ihn un­ter­ge­bracht. Der Ver­tre­ter des Pa­tent­am­tes bei der Kon­fe­renz in Kal­kut­ta über den Bei­tritt In­diens zum In­ter­na­tio­na­len Pa­tent­rechts­ab­kom­men. Aber war das al­les? Ir­gend­ei­ne tief ver­gra­be­ne Er­in­ne­rung ver­band Ab­rams mit et­was sehr Na­he­lie­gen­dem. Aber er konn­te sie nicht fas­sen. Er kam sich dumm vor. Nun, was es auch sein moch­te – ver­mut­lich kann­te der Mann sich in Che­mie und im Ge­setz aus. Und hof­fent­lich wür­de er zu­hö­ren.


  Paul frag­te sich, wie der Com­pu­ter die­ses be­wer­tet ha­ben moch­te. Er be­zwei­fel­te, daß auf den Bän­dern Platz für das Ge­schlechts­le­ben der Prü­fer war.


  Aber es hat­te kei­nen Sinn, dar­über zu spe­ku­lie­ren. Er rief Eve­lyn Has­lam über die Sprech­an­la­ge und sag­te ihr, wel­che Re­ser­vie­run­gen sie für ihn vor­neh­men soll­te.


  Am glei­chen Abend saß er in sei­nem Zim­mer im Mar­riott im Ge­bäu­de des Cry­stal Pla­za und ging sei­ne Zu­sam­men­fas­sung noch ein­mal sorg­fäl­tig durch. Er war ent­schlos­sen, ein paar we­sent­li­che Punk­te deut­lich zu ma­chen. Er konn­te be­le­gen, daß er die Er­fin­dung einen Tag vor dem deut­schen An­trags­da­tum prak­tisch um­ge­setzt hat­te. Dies wür­de er dar­le­gen und sonst nichts. Es gab kei­ne an­de­re ver­nünf­ti­ge Mög­lich­keit, sei­ne Sa­che zu ver­tre­ten.


  Das Pro­blem war die Glaub­wür­dig­keit.


   


   


  Am nächs­ten Tag saß er freund­lich plau­dernd mit Ed Kern im An­hö­rungs­saal und war­te­te auf das Er­schei­nen der Pa­tent­prü­fer. Der Sach­be­ar­bei­ter war schon da; er war da­mit be­schäf­tigt, den Pro­to­koll­füh­rer vor­zu­be­rei­ten. Die Ma­schi­ne wan­del­te ge­spro­che­ne Re­de in Schrift­form um und fer­tig­te sechs Ko­pi­en an – ei­ne für je­den der drei Prü­fer, ei­ne für je­den An­walt und ei­ne für den Sach­be­ar­bei­ter.


  Die Un­ter­hal­tung der bei­den An­wäl­te be­stand aus ba­na­len Nich­tig­kei­ten. Was macht die Kanz­lei … die Fir­ma … die Fa­mi­lie? Im­mer noch Jung­ge­sel­le, Paul? Wie bist du her­ge­kom­men? Wo wohnst du? Sie re­de­ten über al­les mög­li­che, nur nicht über den Fall. Über den Fall konn­ten sie nach­her mit­ein­an­der spre­chen.


  Sie er­ho­ben sich, als sich am hin­te­ren En­de des Raum­es ei­ne Tür öff­ne­te.


  King trat als ers­ter ein. Grim­mig nick­te er den bei­den An­wäl­ten zu. Und was soll­te das jetzt be­deu­ten? frag­te sich Paul. Er kann doch nicht ge­gen uns bei­de ent­schei­den!


  Dann kam Ab­rams, der bei­den flüch­tig zu­lä­chel­te.


  Shei­la war die letz­te. Blau­es Kleid, blaue Pe­rücke, blaue Kon­takt­lin­sen, blaue Fin­ger­nä­gel. Ah, Shei­la! Sein Herz schlug schnel­ler, als er sah, wie sie zu ih­rem Platz auf dem Po­di­um hin­auf­ging. Sie be­weg­te sich mit der glei­chen ge­schmei­di­gen An­mut wie da­mals, als er sie zu­letzt in New York ge­se­hen hat­te. Man konn­te sie für ein Mäd­chen hal­ten, das eben vom Col­le­ge kam. Wie mach­te sie das nur? Sie schi­en einen Zu­stand von be­stän­di­ger Blü­te kon­ser­viert zu ha­ben, ei­ner Art ewi­ger Ju­gend.


  „Mr. Bland­ford?“ Das war King.


  „Sir?“


  „Sie ha­ben drei­ßig Mi­nu­ten. Sie kön­nen die ge­sam­te Zeit für Ih­re Zu­sam­men­fas­sung ver­wen­den. Sie kön­nen sich aber auch einen Teil da­von für mög­li­che Ent­geg­nun­gen auf­spa­ren. Das ist Ih­nen über­las­sen. Wür­den Sie bit­te an­fan­gen?“


  „Vie­len Dank, Mr. King.“


  Er be­gann mit Se­ra­nes Vor­trag an je­nem Frei­tag­vor­mit­tag, der jetzt schon so vie­le Mo­na­te zu­rück­lag, und er be­rich­te­te, wie er, Paul, die bei­den Kom­po­nen­ten für den Ka­ta­ly­sa­tor zur Hand ge­habt und sie Bob Mou­lin zur Prä­pa­rie­rung ge­ge­ben hat­te. „Ja­wohl“, sag­te er, „die Asche war tat­säch­lich die mei­nes Bru­ders, und ich bin mir sehr wohl be­wußt, daß die­ser ei­ne Punkt die Glaub­wür­dig­keit mei­ner ge­sam­ten Aus­sa­ge zu­schan­den ma­chen kann. Denn wer wür­de so et­was tun? Nun, ich hab’s ge­tan.“ Er fuhr fort und er­zähl­te ih­nen, wie er nach Se­ra­nes Din­ner­par­ty ins La­bor zu­rück­ge­gan­gen war, wie er den Ka­ta­ly­sa­tor aus dem Tro­ckenofen ge­nom­men und den Test­lauf durch­ge­führt hat­te und wie er dann Se­ra­ne an­ge­ru­fen und ihn über den Er­folg in­for­miert hat­te.


  In­zwi­schen hat­te er sei­ne Ge­schich­te schon so vie­le Ma­le er­zählt, daß er sich manch­mal selbst frag­te, ob sie sich tat­säch­lich zu­ge­tra­gen hat­te. Ob ei­ner von de­nen ihm glaub­te? Und wenn sie das nicht glaub­ten, was er ih­nen von sich aus er­zähl­te, was wür­den sie dann erst den­ken, wenn er ih­nen von der Ge­stalt be­rich­te­te, die aus dem Ho­lo-Mo­ni­tor ge­kom­men war und den Tem­pe­ra­tur­reg­ler her­un­ter­ge­dreht hat­te?


  Von An­fang an hat­te King, wenn er Paul über­haupt ei­nes Blickes wür­dig­te, ihn mit tiefer Ab­nei­gung be­trach­tet. Shei­la lausch­te mit of­fen­kun­di­ger Sym­pa­thie, aber bei Frau­en konn­te man nie ganz si­cher sein. Und Ab­rams schau­te ihn über­haupt nicht an. Er mach­te sich ge­le­gent­lich No­ti­zen, aber das war der ein­zi­ge Hin­weis dar­auf, daß er bei der Schluß­an­hö­rung des wich­tigs­ten Über­schnei­dungs­ver­fah­rens die­ses Jahr­zehnts über­haupt zu­hör­te.


  Auch Ed Kern hat­te sich eif­rig No­ti­zen ge­macht und den Kopf ge­schüt­telt.


  Paul warf einen Blick auf sei­ne Uhr. All­mäh­lich soll­te er zum Schluß kom­men, wenn er sich ein paar Mi­nu­ten für Ent­geg­nun­gen frei­hal­ten woll­te. „Das ist al­les, was ich für den Au­gen­blick zu sa­gen ha­be. Ich dan­ke Ih­nen.“


  Es war un­über­seh­bar, daß Kern ent­schlos­sen war, sich sein Ho­no­rar zu ver­die­nen. Er war von ver­hee­ren­der Gründ­lich­keit. Stück für Stück at­ta­ckier­te er Pauls Be­wei­se. Es ge­fiel ihm nicht, daß mit der Aus­sa­ge ei­nes An­walts der Zeit­punkt der Idee und der prak­ti­schen Um­set­zung be­legt wer­den soll­te. Kurz ge­sagt: Paul ver­fü­ge nicht über das not­wen­di­ge tech­ni­sche Hin­ter­grund wis­sen, um zu ver­ste­hen, was er ge­tan hat­te. Es sei auch nicht Auf­ga­be ei­nes An­walts, die Ver­ant­wor­tung für tech­ni­sche An­ge­le­gen­hei­ten zu tra­gen. Wenn die­se Sa­che für die Che­mi­schen Be­trie­be As­h­kett­les so wich­tig ge­we­sen sei, wes­halb ha­be man Se­ra­ne dann nicht an­ge­mes­se­nes Hilfs­per­so­nal zur Ver­fü­gung ge­stellt? „Gleich­wohl“, ar­gu­men­tier­te Kern, „tre­ten die­se Fra­gen in den Hin­ter­grund, wenn wir uns mit dem ei­gent­li­chen Pro­blem be­schäf­ti­gen: mit der Glaub­wür­dig­keit des Haupt­zeu­gen. Kön­nen wir die­sem Mann glau­ben? Wenn wir ihm nicht glau­ben, kann die Zweit­par­tei Se­ra­ne we­der die Idee noch die Um­set­zung in die Pra­xis vor dem Prio­ri­täts­da­tum der Erst­par­tei Deut­sche be­wei­sen.


  Be­trach­ten wir die bei­den Ka­ta­ly­sa­tor-Kom­po­nen­ten, die so pas­send auf Mr. Bland­fords Schreib­tisch la­gen, als er sie brauch­te. Zu­fall, sagt er. Nun, las­sen sie uns ein­mal dar­über nach­den­ken. Er hat­te die­se bei­den un­ge­wöhn­li­chen Din­ge in sei­nem Be­sitz, und er konn­te sie un­ver­züg­lich her­bei­schaf­fen. Er be­nö­tig­te po­rö­se Kie­sel­säu­re bio­lo­gi­schen Ur­sprungs. Er be­haup­tet, er ha­be einen Am­mo­ni­ten be­ses­sen. Er be­nö­tig­te tie­ri­sche Asche. Er be­haup­tet, er ha­be die Asche sei­nes ver­stor­be­nen Bru­ders zur Ver­fü­gung ge­stellt. Oh, gnä­di­ge Frau, mei­ne Her­ren! Ist so et­wa mög­lich? Ich sa­ge: nein! Es ist ein­fach zu­viel des Zu­falls. Er be­haup­tet, er ha­be einen po­rö­sen Am­mo­ni­ten ge­habt. Ein sol­cher Am­mo­nit wä­re, wie wir wis­sen, ein Mu­se­ums­stück ge­we­sen. Ei­ne wah­re Ra­ri­tät. Wie vie­le un­ter uns be­sit­zen einen Am­mo­ni­ten, po­rös oder nicht? Ei­ner un­ter Mil­lio­nen? Dies dürf­te ei­ne eher zu­rück­hal­ten­de Schät­zung sein. Und dann die­se Asche. Wie vie­le un­ter uns be­wah­ren die Asche ih­rer Ver­wand­ten als sorg­sam ge­hü­te­ten Schatz zu Hau­se auf? Ei­ner un­ter Mil­lio­nen? Ver­mut­lich noch we­ni­ger. Aber sa­gen wir: ei­ner un­ter Mil­lio­nen. Wenn wir nun die­se Zah­len nach den kal­ten ma­the­ma­ti­schen Ge­set­zen der Wahr­schein­lich­keit mit­ein­an­der mul­ti­pli­zie­ren, er­hal­ten wir ei­ne Mil­li­on mal ei­ne Mil­li­on – ei­ne Eins mit zwölf Nul­len. Dies, gnä­di­ge Frau, mei­ne Her­ren, ist et­wa die Wahr­schein­lich­keit, mit der sich al­le Luft­mo­le­kü­le die­ses Raum­es gleich­zei­tig, in dem­sel­ben Au­gen­blick, in der einen Hälf­te des Saa­l­es sam­meln. Ma­the­ma­tisch ist es nicht völ­lig aus­ge­schlos­sen, aber wir wis­sen aus Er­fah­rung, daß es nicht ge­sche­hen wird. Ei­ne Wahr­schein­lich­keit von eins zu zehn hoch zwölf ver­leiht dem Be­weis­ma­te­ri­al, das die Zweit­par­tei Se­ra­ne hier vor­le­gen muß, um die­ses Über­schnei­dungs­ver­fah­ren für sich zu ent­schei­den, nicht das nö­ti­ge Ge­wicht.


  Man ver­langt von uns, gnä­di­ge Frau, mei­ne Her­ren, daß wir an ei­ne mit­ter­nächt­li­che Au­to­fahrt zum La­bor glau­ben, die pas­sen­der­wei­se just einen Tag vor dem An­trags­da­tum der Deut­sche Che­mie statt­ge­fun­den ha­ben soll. Und was fin­det der Haupt­zeu­ge vor, als er das La­bor be­tritt? Ei­ner aus die­sem son­der­ba­ren Team, ein Mr. Ro­bert Mou­lin, hat den Am­mo­ni­ten be­reits zer­klei­nert und mit ei­nem wäß­ri­gen Brei aus Asche ver­mengt – Asche, wohl­ge­merkt, die von Mr. Bland­fords ei­ge­nem to­ten Bru­der stammt und al­les, was un­se­rem Zeu­gen zu tun bleibt, ist, das Ge­misch aus dem Tro­ckenofen zu neh­men und in die Ka­ta­ly­se­kam­mer ein­zu­fül­len. Welch über­aus glück­li­che Fü­gung! Er schließt so­dann den Harn­stoff­ver­damp­fer an. Die Py­ro­ly­se­pro­duk­te strö­men durch die Ka­ta­ly­se­kam­mer. Die­ses Ver­fah­ren er­bringt ei­ne be­trächt­li­che Men­ge ei­nes Ma­te­ri­als, das er an­hand sei­nes Pi­kra­tes als Tria­lin iden­ti­fi­ziert, ob­gleich er kein Ana­ly­se­che­mi­ker ist und in sei­nem gan­zen Le­ben ei­gent­lich nur zwei oder drei ver­schie­de­ne Pi­kra­te zu Ge­sicht be­kom­men hat.


  Gnä­di­ge Frau, mei­ne Her­ren, Sie ha­ben dem Ver­tre­ter der Ge­gen­par­tei zu­ge­hört. Sie ha­ben die Aus­sa­gen ge­le­sen. Füh­len Sie sich da­bei nicht un­will­kür­lich an Din­ge er­in­nert, die Sie bei Ba­ron von Münch­hau­sen ge­le­sen ha­ben? Sind die Mär­chen von Hans Chris­ti­an An­der­sen oder den Ge­brü­dern Grimm auch nur einen Deut we­ni­ger über­zeu­gend? Ich sa­ge dies mit be­trüb­tem Stau­nen: Nie in mei­ner be­ruf­li­chen Lauf­bahn als Mit­glied der Pa­tent­an­walts­kam­mer ist mir je­mals zu­vor ei­ne der­art irr­wit­zi­ge Ge­schich­te be­geg­net. Ich be­an­tra­ge des­halb, daß die Aus­sa­ge von Mr. Bland­ford rest­los aus dem Pro­to­koll ge­stri­chen wird und daß der Par­tei Deut­sche die Prio­ri­tät zu­ge­spro­chen wird. Ich dan­ke Ih­nen.“


  „Mr. Kern“, sag­te Shei­la, „Sie hat­ten Be­den­ken in be­zug auf die Glaub­wür­dig­keit von Dr. Se­ra­nes Aus­sa­ge?“


  „Ei­gent­lich nicht, gnä­di­ge Frau. Ich bat al­ler­dings, den Pro­to­koll­füh­rer um ei­ne Stimm­streß­mel­dung.“


  „Rein rou­ti­ne­mä­ßig?“


  „Rein rou­ti­ne­mä­ßig.“


  „Aber Sie hat­ten Be­den­ken in be­zug auf die Glaub­wür­dig­keit von Mr. Bland­fords Aus­sa­ge?“


  „Nun, al­ler­dings, gnä­di­ge Frau.“


  „Aber hier ba­ten sie den Pro­to­koll­füh­rer nicht um ei­ne Stimm­streß­mel­dung.“


  „Nein, gnä­di­ge Frau. Der Streß­test hat le­dig­lich be­ra­ten­de Funk­ti­on, und bei die­ser An­hö­rung ist er nicht zu­läs­sig. Zu­dem woll­te ich als An­walts­kol­le­ge Mr. Bland­ford nicht in Ver­le­gen­heit brin­gen.“


  „Na­tür­lich nicht.“ Shei­la sah Paul an. In ih­ren Au­gen­win­keln zuck­te die win­zigs­te An­deu­tung ei­nes Zwin­kerns. „Möch­ten Sie et­was ent­geg­nen, Mr. Bland­ford?“


  „Ja­wohl, gnä­di­ge Frau.“ Paul stand auf. Er hat­te zehn Mi­nu­ten für sei­ne Ent­geg­nun­gen üb­rig­be­hal­ten und war ent­schlos­sen, sie so ge­winn­brin­gend wie mög­lich zu nut­zen. Er be­gann lang­sam zu spre­chen. „Die Be­weis­vor­schrif­ten in ei­nem Über­schnei­dungs­ver­fah­ren sind stren­ger als die in ei­nem Mord­fall. Ein des Mor­des Ver­däch­ti­ger kann auf sei­ne ei­ge­ne Aus­sa­ge hin frei­ge­spro­chen wer­den, wenn die Ge­schwo­re­nen ihm glau­ben. Bei ei­ner Pa­tent­über­schnei­dung ist dies nicht so. Die Aus­sa­ge des Er­fin­ders al­lein reicht nicht aus, um ihm zum Sieg zu ver­hel­fen. Sie muß be­stä­tigt wer­den. Aber hier en­den die ge­setz­li­chen Vor­schrif­ten. Der­je­ni­ge, der die Be­stä­ti­gung ab­gibt, muß sei­ner­seits nicht noch ein­mal be­stä­tigt wer­den. Wenn dies er­for­der­lich wä­re, wür­de die Rei­he der be­stä­ti­gen­den Aus­sa­gen kein En­de neh­men, und je­de wür­de die vor­her­ge­gan­ge­ne be­stä­ti­gen. Denn wes­halb soll­ten wir aus­ge­rech­net der letz­ten Glau­ben schen­ken? Wenn das Ge­setz et­was der­ar­ti­ges vor­schrie­be, wür­den die Be­stä­ti­gun­gen nie­mals en­den. Je­mand wür­de mei­ne Aus­sa­ge be­stä­ti­gen müs­sen, und es wür­de un­auf­hör­lich so wei­ter­ge­hen. Wenn mit Hil­fe von Zeu­gen­aus­sa­gen über die Prio­ri­tät ent­schie­den wer­den soll, müs­sen wir ei­ne Gren­ze zie­hen, und nach dem Ge­setz zie­hen wir die­se Gren­ze bei der­je­ni­gen Aus­sa­ge, die der des Er­fin­ders folgt. Ich ge­be zu, daß wir dem Er­fin­der nicht un­be­dingt Glau­ben schen­ken wer­den. Das Ge­setz geht da­von aus, daß der Er­fin­der selbst sich un­ter ei­nem star­ken, un­ter­be­wuß­ten Druck be­fin­den kann, sich an Din­ge zu er­in­nern, die tat­säch­lich nie­mals statt­ge­fun­den ha­ben, be­vor sie in Wahr­heit statt­fan­den. Aber dem nächs­ten, der für ihn aus­sagt, wer­den wir glau­ben. Ich per­sön­lich bin Se­ra­nes be­stä­ti­gen­der Zeu­ge, und ich ge­be mit al­lem Re­spekt zu be­den­ken, daß die­ser eh­ren­wer­te Aus­schuß durch sei­ne ei­ge­nen Be­weis­vor­schrif­ten ge­hal­ten ist, mir Glau­ben zu schen­ken, es sei denn, es gä­be über­wäl­ti­gen­de Grün­de, dies nicht zu tun.


  Ich stim­me bis zu ei­nem ge­wis­sen Punkt mit dem ge­lehr­ten Ver­tre­ter der Ge­gen­par­tei über­ein. Es ist ei­ne irr­wit­zi­ge Ge­schich­te. Es fällt schwer, sie zu glau­ben. Wenn sie wahr ist, gibt es ei­ni­ge, die mich für ein Mon­s­trum hal­ten mö­gen. Wenn sie nicht wahr ist, muß man mich aus der An­walts­kam­mer aus­schlie­ßen. Um in ei­nem apo­lo­ge­ti­schen Aspekt zu en­den: Ich tei­le ein all­zu mensch­li­ches Er­be … In je­dem von uns steckt et­was Dunkles, und es äu­ßert sich manch­mal in bi­zar­rer Form. War es in die­sem Fal­le ge­recht­fer­tigt durch das Ziel, das ich vor Au­gen hat­te – den Na­men ei­nes großen und gu­ten Man­nes Ge­rech­tig­keit zu­kom­men zu las­sen? Ich weiß es nicht. Viel­leicht wer­den die Müh­len der Ge­schich­te ei­nes Ta­ges die Ant­wort dar­auf her­vor­brin­gen. Jetzt aber und zum Schluß mei­ner Er­klä­rung muß ich Ih­nen dies sa­gen: Wenn ich es noch ein­mal tun müß­te, wür­de ich es tun, ge­nau­so wie …“


  King un­ter­brach ihn. „Be­vor Sie schlie­ßen, Mr. Bland­ford, hät­te ich noch ei­ne Fra­ge zu den von Ih­nen auf­ge­führ­ten Ver­wen­dungs­mög­lich­kei­ten. In Ih­rer Spe­zi­fi­ka­ti­on ge­ben Sie an, daß Ihr Tria­lin cis-för­mig sei und für die Be­hand­lung von No­va­rel­la ein­ge­setzt wer­den kön­ne. Das ist Sei­te … fünf, glau­be ich. Ja. Ha­ben Sie das?“


  „Ja, Sir.“


  „Das war schie­re Spe­ku­la­ti­on, oh­ne je­de Grund­la­ge, nicht wahr, Mr. Bland­ford?“


  „Pro­phe­zei­ung wür­de den Sach­ver­halt ge­nau­er tref­fen, Mr. King.“


  „Pro­phe­zei­un­gen ha­ben bei uns kei­nen Kre­dit, Mr. Bland­ford. Die Un­ter­la­gen sind so schon merk­wür­dig ge­nug.“


  Kern hat­te das Ge­sicht in sei­nen Pa­pie­ren ver­gra­ben. Paul wuß­te, daß er da­mit ein brei­tes Grin­sen ver­barg.


  „Ha­ben wir da nicht et­was über In­di­en ge­le­sen?“ frag­te Ab­rams sanft. Die Fra­ge schi­en an nie­man­den spe­zi­ell ge­rich­tet zu sein.


  Paul über­leg­te an­ge­strengt. In­di­en … Mu­ker­jees No­va­rel­la-Pro­gramm in Kal­kut­ta. Na­tür­lich! Jetzt kam Ab­rams plötz­lich ins Bild. Er hat­te es! Der Mann war An­fang des Jah­res als Ver­tre­ter der US-Pa­tent­am­tes bei der In­ter­na­tio­na­len Pa­tent­rechts­kon­fe­renz in Kal­kut­ta ge­we­sen, und wahr­schein­lich ge­hör­te er zu den „Be­su­chern“, die Mu­ker­jee im US-Kon­su­lat „ge­impft“ hat­te.


  „Es stand tat­säch­lich sehr viel dar­über in den Zei­tun­gen, Mr. Ab­rams“, sag­te Paul. „Da­zu ka­men der of­fi­zi­el­le Be­richt der Welt­ge­sund­heits­or­ga­ni­sa­ti­on an die UNO und der Be­richt des Na­tio­na­len Ge­sund­heits­in­sti­tuts an den Kon­greß, bei­de ver­faßt von Dr. Mu­ker­jee, dem Lei­ter des ame­ri­ka­ni­schen No­va­rel­la-Teams. Dies al­les be­gann mit Dr. Mu­ker­jees Ver­su­chen an ei­nem Tier­fö­tus im La­bor der Che­mi­schen Be­trie­be As­h­kett­les, bei de­nen er cis-Tria­lin ver­wen­de­te, das durch das hier zur De­bat­te ste­hen­de Ver­fah­ren syn­the­ti­siert wor­den war. Die Er­geb­nis­se spre­chen für sich. Im Kal­kut­ta-Pro­gramm ha­ben all je­ne, die cis-Tria­lin be­ka­men, über­lebt. Je­ne, die nicht da­mit be­han­delt wur­den, sind aus­nahms­los ge­stor­ben.“


  „Ir­re­le­vant, Mr. Bland­ford“, grunz­te King. „Ha­ben Sie noch ir­gen­det­was Re­le­van­tes vor­zu­brin­gen?“


  „Nein, Sir.“


  „Dann ist die Ver­hand­lung ge­schlos­sen.“


  Paul fühl­te sich be­nom­men. Daß Ab­rams leb­te und bei die­ser An­hö­rung sit­zen konn­te, hat­te er Se­ra­ne und Mu­ker­jee zu ver­dan­ken – und Paul Bland­ford. Und Ab­rams wuß­te es.


  Ab­rams lä­chel­te Paul ge­heim­nis­voll zu, wäh­rend er sei­nen Ak­ten­ord­ner zu­klapp­te.


  Es war vor­über. Die Aus­schuß­mit­glie­der er­ho­ben sich und ver­lie­ßen das Po­di­um. King eil­te vor­aus, um für Shei­la die Tür zu öff­nen, und sie schenk­te ihm ein so er­le­se­nes Lä­cheln, daß Paul ein kur­z­es Auf­fla­ckern von Ei­fer­sucht emp­fand. Dann wand­te sie sich um und schau­te Paul an. Gleich dar­auf war sie ver­schwun­den.


  Als Paul und Kern sich bei dem Sach­be­ar­bei­ter das Pro­to­koll ab­ge­holt hat­ten, be­schlos­sen sie, im Hot Shop­pe im Stock­werk un­ter dem Pa­tent­amt zu­sam­men zu es­sen.


  Kern heg­te be­züg­lich die­ser Über­schnei­dung schon seit lan­gem dunkle Vor­ah­nun­gen. Er war nicht aber­gläu­bisch, aber der Fall hat­te et­was Un­heim­li­ches an sich, und das spür­te er deut­lich. Das Band zwi­schen dem As­h­kett­les-An­walt und sei­nem Er­fin­der war et­was, was er noch nie zu­vor ge­se­hen hat­te, und er be­zwei­fel­te, daß er et­was Ähn­li­ches je wie­der er­le­ben wür­de. Und das war noch nicht al­les. Er hat­te den Ver­dacht, daß er nur an der Ober­flä­che krat­zen wür­de, wenn er die­ses Band ver­stän­de. Die­se Sa­che mit der Asche. O Gott! Der blo­ße Ge­dan­ke dar­an trieb ihn die Wän­de hoch. Wie soll­te er ge­gen ei­ne sol­che Aus­sa­ge an­kom­men? Das konn­te er nicht. Aber er war ein Pro­fi. Er wür­de nie­mals zu­las­sen, daß Bland­ford ihm sei­ne Be­fürch­tun­gen an­merk­te. Ganz im Ge­gen­teil. Er wür­de sei­nem An­walts­bru­der bis zum bit­te­ren En­de hart zu­set­zen.


  Wäh­rend sie aßen, schau­te Kern vol­ler Mit­ge­fühl zu Paul auf. „Ich glau­be dir, Paul, aber sie wer­den dir nicht glau­ben. Nie­mand, der sich die­ses Pro­to­koll an­sieht, wird dei­ner Aus­sa­ge glau­ben. Sie ist ein­fach zu irr­wit­zig. Und wes­halb ich dir glau­be, kann ich ei­gent­lich auch nicht sa­gen. Ich ver­mu­te, es liegt an Se­ra­ne. Er muß ein tol­ler Bur­sche sein. Die­sen Ein­druck ha­be ich, wenn ich ihm zu­hö­re. Es ist leicht, ihn zu mö­gen. Ich glau­be, daß es euch leicht­ge­fal­len ist, mit ihm zu ar­bei­ten, zu­sätz­li­che Leis­tun­gen zu er­brin­gen, mei­ne ich, wie du es ge­tan hast. Ein äu­ßerst in­spi­rie­ren­der Mann. Und sei­ne Freun­de wür­den so et­was für ihn tun. Aber das wer­den un­se­re drei Freun­de im Aus­schuß nicht ver­ste­hen kön­nen, denn sie ken­nen nur das kal­te Pro­to­koll. Ein Ge­fühl da­von, wie er Leu­te da­zu in­spi­rier­te, sol­che Din­ge zu tun, wird sich ih­nen nicht ver­mit­teln. Al­so wer­den sie dir nicht glau­ben. Oh, sie wer­den selbst­ver­ständ­lich nicht sa­gen, daß sie dir nicht glau­ben. Sie wer­den ih­re Ent­schei­dung an­ders be­grün­den, et­wa mit der in­ad­äqua­ten Iden­ti­fi­ka­ti­on der Rea­gen­zi­en oder der Pro­duk­te oder da­mit, daß du ver­säumt hast, al­le fünf Mi­nu­ten die Tem­pe­ra­tur ab­zu­le­sen – oder mit ir­gend­ei­nem an­de­ren Grund. Aber der wirk­li­che Grund wird sein, daß sie dich für einen phan­tas­ti­schen Lüg­ner hal­ten. Scha­de.“


  „Tja“, sag­te Paul.


  Kern re­de­te nach­denk­lich wei­ter. „Die gan­ze Sa­che ist …“ – er such­te nach ei­nem pas­sen­den Aus­druck – „… go­tisch … mit­tel­al­ter­lich. Sie ge­hört tief in die Ver­gan­gen­heit, zu Mön­chen, Hei­li­gen, wun­der­tä­ti­gen Re­li­qui­en und Buß­wall­fahr­ten. Paul, du kommst um tau­send Jah­re zu spät. Wenn du dies im Jah­re 1006 ge­tan hät­test, hät­ten sie dich hei­lig­ge­spro­chen, oder sie hät­ten dich auf dem Schei­ter­hau­fen ver­brannt – oder bei­des. Aber du mußt be­grei­fen: Dies ist das ein­und­zwan­zigs­te Jahr­hun­dert, das Zeit­al­ter der to­ta­len Auf­klä­rung. Das Zeit­al­ter der com­pu­ter­ver­stärk­ten In­tel­li­genz. Es war nicht not­wen­dig, zu tun, was du ge­tan hast … Es paßt nicht in die Zeit, und du be­kommst da­für kei­ne Zu­satz­punk­te. Dies ist das ra­tio­na­le Jahr­hun­dert. Kei­ne Geis­ter. Kei­ne Wun­der. Kei­ne über­na­tür­li­chen Er­schei­nun­gen.“


  „Mit freund­li­cher Emp­feh­lung von In­ter­na­tio­nal Com­pu­ters“, mein­te Paul ver­son­nen.


  „Ge­nau“, sag­te Kern.


  Nach dem Mit­tages­sen ging Paul hin­auf in die wis­sen­schaft­li­che Bi­blio­thek des Pa­tent­am­tes, um ei­ni­ge al­te bri­ti­sche Pa­ten­te nach­zu­le­sen. Durch die Fens­ter des Bi­blio­theks­rau­mes sah man die Stra­ße, die Cry­stal Pla­za Apart­ments und den Swim­ming­pool des Cry­stal Pla­za. Es war nie­mand im Was­ser, aber ein paar Leu­te – haupt­säch­lich Frau­en – la­gen auf Strand­lie­gen rund um den Pool und sonn­ten sich. Ei­ne die­ser Ge­stal­ten zog sei­ne Auf­merk­sam­keit auf sich.


  Es war Shei­la. Sie lag auf ih­rem straf­fen Bauch, und das Ober­teil ih­res Bi­ki­nis war of­fen. Sie las in ir­gend­ei­ner Ak­te. Wel­che Pa­ten­tak­te konn­te denn das In­ter­es­se die­ses selt­sa­men We­sens, die­ser dia­bo­li­schen Mi­schung von Hirn und Fleisch, er­regt ha­ben? Aber na­tür­lich! Das Über­schnei­dungs­ver­fah­ren Se­ra­ne ge­gen Schei­de! Er sah jetzt, daß sie einen Vi­sor vor die Au­gen ge­klappt hat­te, den er als Ho­lo­be­trach­ter er­kann­te. Sie schi­en auf das Ho­lo­print in der Ak­te zu star­ren. Er konn­te nicht er­ken­nen, was es war. Uriahs lee­res Ki­lo­glas?


  Shei­la hob den Kopf. Ir­gend et­was war dort un­ten pas­siert. Sie nahm den Ho­lo­be­trach­ter ab, ih­re Hän­de streif­ten mit ei­ner ge­schick­ten Tast­be­we­gung über ih­ren Rücken, schlos­sen das Bi­ki­ni-Ober­teil, und sie roll­te her­um. Je­mand hat­te sie ge­ru­fen. Sie setz­te sich auf und lä­chel­te. Um Got­tes wil­len, es war Da­vid King. Paul starr­te mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen hin­un­ter, wäh­rend King Shei­la auf­half und ih­re Sa­chen für sie zum Poo­le­in­gang des Cry­stal Pla­za Apart­ments trug. Sie ver­schwan­den im Haus. Paul stieß einen lei­sen Pfiff aus. Sein Kie­fer klapp­te her­un­ter, wäh­rend er sich in wil­den Schluß­fol­ge­run­gen er­ging.


  So la­gen die Din­ge al­so.


  Er stell­te den Band mit den bri­ti­schen Pa­ten­ten ins Re­gal zu­rück und mach­te sich auf den Rück­weg zum Mar­riott.
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  Am spä­ten Abend hol­te er Ma­ry von der U-Bahn­sta­ti­on Cry­stal Ci­ty ab, brach­te sie ins Mar­riott und war­te­te dann in der Cock­tail­bar.


  „Hast du ge­won­nen?“ woll­te sie wis­sen. „Er­zähl mir al­les.“


  Er lä­chel­te und dach­te an Ab­rams, le­ben­dig und wohl­auf, und an die bei­den Ge­stal­ten am Swim­ming Pool. „Wer weiß? Die Ent­schei­dung er­fah­ren wir in ein paar Wo­chen.“


  „Al­so brauchst du mei­ne mo­ra­li­sche Un­ter­stüt­zung gar nicht?“


  „Oh doch.“


  „Was ma­chen wir mor­gen?“


  „Es gibt vie­le Mög­lich­kei­ten in Wa­shing­ton. Was möch­test du tun?“


  „Was hast du denn gern ge­tan, als du hier wohn­test?“


  „Meis­tens bin ich nur spa­zie­ren­ge­gan­gen.“


  „Mit Shei­la?“


  „Mit Shei­la nicht oft.“ Er be­trach­te­te sie ge­dan­ken­ver­sun­ken. „Ich ha­be ei­ne gu­te Idee – falls das Wet­ter sich hält. War­ten wir bis mor­gen früh. Wir re­den beim Früh­stück dar­über.“


  „Schön.“


  Am Sams­tag­mor­gen war es klar und im­mer noch warm. Sie tra­fen sich in der Ca­fe­te­ria, und Paul of­fen­bar­te ihr sei­nen Plan. Er woll­te mit Ma­ry am al­ten C&O-Ka­nal Spa­zie­ren­ge­hen – da­zu hat­te er Shei­la in den Jah­ren, in de­nen sie zu­sam­men in Wa­shing­ton ge­we­sen wa­ren, nie­mals über­re­den kön­nen. Shei­la war nicht be­son­ders gern spa­zie­ren­ge­gan­gen. Sie ver­trat die An­sicht, daß Gott Ta­xis und die Me­tro ge­schaf­fen ha­be, da­mit man sie be­nut­ze, vor al­lem für Rei­sen, die über zwei Blocks hin­aus­führ­ten. Daß je­mand zum pu­ren Ver­gnü­gen einen lan­gen Fuß­marsch ma­chen konn­te, war ihr völ­lig un­be­greif­lich.


  Er wür­de aus der Kü­che des Mar­riott ein Lunch­pa­ket und ei­ne Ein­weg-Ther­mos­fla­sche be­sor­gen. Sie wür­den mit der Ca­bin-John-Me­tro nach Ge­or­ge­town fah­ren, von dort zum Lein­pfad des Ka­nals hin­un­ter­wan­dern und auf hal­ber Stre­cke des Lein­pfa­des zu Mit­tag es­sen.


  Zu sei­ner großen Er­leich­te­rung war Ma­ry so­gleich von die­sem ver­rück­ten, bla­sen­träch­ti­gen Plan be­geis­tert, und so mach­ten sie sich auf den Weg.


  Wie sich zeig­te, hat­ten sie den Ka­nal fast für sich al­lein. Auf der ers­ten Hälf­te der Stre­cke be­geg­ne­te ih­nen nicht ein­mal das mo­to­ri­sier­te Aus­flugs­boot, der Canal Clip­per.


  Es war ein feucht-war­mer Tag, und Ma­ry trug ei­ne leich­te Po­ly­es­ter­blu­se mit kur­z­en Är­meln und einen tu­ni­ka-ar­ti­gen Plai­d­rock. Das Ko­stüm war blau­ka­riert, und die Blu­se war vorn mit klei­nen, blau­en Ma­gnet­knöp­fen ge­schlos­sen. Sie hat­te ihr dunkles Haar in ei­nem selt­sa­men Schwung über die Stirn nach oben ge­bürs­tet (um ei­ne Pe­rücke zu imi­tie­ren, ver­mu­te­te er), ei­ne Fri­sur, die ge­ra­de sehr mo­disch war. Paul lag nicht sehr viel an der neu­en Mo­de, aber er be­hielt sei­ne Ge­dan­ken für sich. Er war kein Ex­per­te für weib­li­chen Stil.


  Sie wa­ren et­wa ei­ne Stun­de lang den Lein­pfad ent­lang­ge­wan­dert, als im Os­ten dunkle Wol­ken auf­stie­gen. Be­sorgt schau­ten sie zum Him­mel, als die Son­ne sich ver­fins­ter­te.


  „Ich glau­be, wir be­kom­men ein we­nig Re­gen“, brumm­te er. (Ver­dammt! Er hät­te sich einen Wet­ter­be­richt be­sor­gen sol­len.)


  Sie stimm­te ihm zu. „Da war ein Re­gen­trop­fen. Es fängt schon an.“


  „Komm. Da vorn ist et­was. Gleich hin­ter der Brücke.“


  Sie schau­te hoch, als sie un­ter dem rie­si­gen Brücken­bo­gen weit über ih­nen da­hin­has­te­ten. „Wel­che Brücke ist das?“


  „Chain Bridge, glau­be ich. Ah, wir sind da …“


  Es war ein un­voll­en­de­tes Stein­ge­bäu­de. Vor dem Ein­gang stand ein ver­wa­sche­nes, un­le­ser­li­ches Schild an ei­nem Holz­pfahl, und dies, zu­sam­men mit ei­nem merk­wür­di­gen Ozon­ge­ruch, lös­te ei­ne un­deut­li­che War­nung in Pauls Un­ter­be­wußt­sein aus. Wenn der Zu­tritt hier ver­bo­ten war, dann was das eben Pech. Dies war ein Not­fall. Au­ßer­dem wa­ren sie in ei­nem öf­fent­li­chen Park, und er zahl­te sei­ne Steu­ern.


  Der Re­gen pras­sel­te in di­cken, war­men Trop­fen her­un­ter, als sie sich durch die of­fe­ne Tür hin­ein­dräng­ten. Keu­chend stan­den sie da und schau­ten sich un­si­cher um. Das Haus war of­fen­sicht­lich auf al­ten Stein­fun­da­men­ten wie­der­auf­ge­baut wor­den. Der Mör­tel in den Grund­mau­ern und im zen­tra­len Ka­min war ver­wit­tert, alt und ru­ßig wie von ei­nem längst ver­ges­se­nen Feu­er. Aber Holz­werk und Wän­de wa­ren neu.


  Einen Fuß­bo­den gab es nicht. Die Er­de war von ei­nem Fleck­en­tep­pich aus Wei­den­blät­tern und Moos be­deckt. Durch die Fens­ter wa­ren ein paar Trau­er­wei­den zu se­hen. An der Ge­schich­te die­ses Hau­ses konn­te es jetzt kaum einen Zwei­fel ge­ben. Ur­sprüng­lich muß­te es ein Schleu­sen­haus ge­we­sen sein, der Wohn­sitz des Schleu­sen­wär­ters und sei­ner Fa­mi­lie. Aber vor lan­ger Zeit war das Ge­bäu­de ab­ge­brannt, und nur der Ka­min (der jetzt durch die Mit­te des Daches rag­te) und die stei­ner­nen Grund­mau­ern wa­ren ste­hen­ge­blie­ben. Und dann hat­ten die Wei­den die Rui­ne in Be­sitz ge­nom­men. Ih­re Äs­te wa­ren über die ver­fal­le­nen Blät­ter auf die Asche her­ab­ge­fal­len, die ein­mal der Fuß­bo­den des Hau­ses ge­we­sen war, bis der ge­sam­te In­nen­raum un­ter ei­ner schwam­mi­gen Mas­se ver­schwun­den war, die den Bo­den wie ein di­cker Tep­pich be­deck­te, tief und üp­pig. Aber das war nicht das En­de des Fuß­bo­dens ge­we­sen. Im Lau­fe der Jah­re hat­ten sich in den schat­ti­ge­ren Win­keln der Rui­ne Moos­fle­cken aus­ge­brei­tet, und jetzt, da das Haus mit ei­nem Dach ver­se­hen wor­den war, das den gan­zen In­nen­raum ver­dun­kel­te, brauch­te das Moos nicht mehr zu be­fürch­ten, un­ter den in je­dem Herbst her­ab­fal­len­den Wei­den­blät­tern zu er­sti­cken, und so hat­te es jetzt, im Sep­tem­ber 2006, be­reits mehr als die Hälf­te des Laub­tep­pichs be­siegt. Ein Be­su­cher mit Ge­schmack konn­te so zwi­schen zwei Tep­pich­far­ben wäh­len; er konn­te sich aus­su­chen, ob er sich auf ei­ner grü­nen, ei­ner brau­nen oder ei­ner bunt­sche­cki­gen Un­ter­la­ge nie­der­las­sen woll­te.


  Sie stan­den im Ein­gang und schau­ten hin­aus in den Re­gen.


  „Die­ses Haus muß ei­ne Men­ge Ge­schich­te mit­er­lebt ha­ben“, mein­te Paul. „Ge­or­ge Wa­shing­ton be­gann den Bau des Ches­a­pea­ke- und Ohio-Ka­nals. Wer weiß, viel­leicht hat er hier über­nach­tet.“


  „Das glau­be ich nicht“, sag­te Ma­ry nüch­tern. „Wenn er hier ge­schla­fen hät­te, hät­te die Park­be­hör­de ein Schild auf­ge­stellt.“


  Sie sa­hen sich im Hau­se um. „Die De­cke scheint ziem­lich dicht zu sein“, be­merk­te Paul. „Nir­gends dringt auch nur ein Trop­fen ein.“ Er wan­der­te im Raum um­her. „Ir­gend­wann wer­den sie ver­mut­lich einen Ei­chen­bo­den ein­zie­hen und die­sen wun­der­vol­len Moos­tep­pich rui­nie­ren. Sieh ihn dir nur an! Er muß we­nigs­tens hun­dert­fünf­zig Jah­re alt sein.“ Er schau­te auf die Uhr. „Ein Uhr. Laß uns et­was es­sen.“


  Sie setz­ten sich mit ge­kreuz­ten Bei­nen auf das Moos und ver­zehr­ten die Sand­wi­ches und ein Stück Ap­fel­ku­chen. Wäh­rend sie kau­ten, starr­ten sie ge­dan­ken­ver­lo­ren durch die of­fe­ne Tür hin­aus und die Bö­schung hin­un­ter auf das Was­ser, das im her­nie­der­pras­seln­den Re­gen weiß auf­schäum­te. Paul schraub­te die Ther­mos­fla­sche auf und stell­te die bei­den Papp­be­cher auf den Bo­den.


  Plötz­lich fiel ihm ein, daß in sei­ner Ja­ck­en­ta­sche ein Grammpäck­chen Tria­lin steck­te. Er hat­te es für die An­hö­rung mit­ge­bracht, aber es hat­te sich kei­ne Ge­le­gen­heit er­ge­ben, zu der er es ge­braucht hät­te. Er dach­te an den letz­ten Brief von Mu­ker­jee, in dem der Hin­du von der ora­len Ver­ab­rei­chung in ei­ner Ver­bin­dung mit 2,6-Dihy­dro­xy­pu­rin ge­spro­chen hat­te. Der Tee ent­hielt je­de Men­ge von die­sem Pu­rin. Er riß das Päck­chen auf.


  Warum woll­te er es tun? Es war nicht si­cher. Er dach­te an den Ozon­ge­ruch und an die ver­wa­sche­ne Ta­fel vor der Tür. Zu­min­dest wür­de es nicht scha­den.


  „Tria­lin“, er­klär­te er Ma­ry. „Es ver­bin­det sich mit Pu­ri­nen, Xan­thi­nen und Tan­ni­nen im Tee und nimmt den bit­te­ren Ge­schmack weg.“


  Sie hielt ihm ih­ren Be­cher hin.


  Und so tran­ken sie mit star­kem, kal­tem Tee auf die Über­schnei­dung, auf John­nie Se­ra­ne, auf die Fir­ma und auf Ge­or­ge Wa­shing­ton.


  Paul zer­biß einen Eis­wür­fel und lausch­te dem Rhyth­mus des Re­gens, der auf das Dach trom­mel­te. Er trank sei­nen Tee aus, warf den Be­cher in den Ka­min und schau­te hin­aus auf den Lein­pfad. Drau­ßen reg­te sich nichts. In der Fer­ne ver­schwamm der Re­gen zu ei­nem Vor­hang aus weißem Dunst.


  Er dreh­te sich um und setz­te sich ne­ben Ma­ry. Ihr Be­cher war leer. Er nahm ihn ihr aus der Hand und ließ ihn ir­gend­wie ver­schwin­den. Dann leg­te er sei­nen Arm um sie, sie san­ken zu­sam­men auf das Moos, und er be­gann sie zu küs­sen. Sei­ne Hand glitt über die Rück­sei­te ih­res Bei­nes nach oben, un­ter die Tu­ni­ka und den Slip.


  Einen Au­gen­blick lang lausch­te er den Re­gen­trop­fen auf dem Dach. Dann zog er mit ei­ner ge­schick­ten Be­we­gung den Slip von ih­rer Hüf­te und roll­te die Tu­ni­ka hoch. Schließ­lich zog er ihr Schu­he und Strümp­fe aus.


  Sie setz­te sich auf, so daß er hin­ten in ih­re Blu­se grei­fen und den Ver­schluß ih­res Büs­ten­hal­ters öff­nen konn­te, und da­nach half sie ihm bei den klei­nen blau­en Knöp­fen und ent­blö­ßte ih­re Brüs­te.


  Ma­ry spür­te, wie sei­ne Hand in ei­ner zar­ten Lieb­ko­sung über die rau­he Haut ih­res Ge­burts­flecks strei­chel­te. Sie tat einen tie­fen Seuf­zer, schloß die Au­gen und zog ihn zu sich her­ab.


   


   


  Nach ei­ner Wei­le er­wach­te Paul. Ma­ry hat­te den Kopf in sei­ne Arm­beu­ge ge­schmiegt. Am sanf­ten Rhyth­mus ih­res Atems er­kann­te er, daß sie noch schlief.


  Ein Ge­räusch hat­te ihn auf­ge­weckt. Und da war es – oder bes­ser ge­sagt: Da wa­ren sie. Oben auf dem mäch­ti­gen Mit­tel­bal­ken hock­ten drei Spat­zen. Sie schlu­gen mit ih­ren nas­sen Flü­geln und schau­ten miß­bil­li­gend auf die bei­den mensch­li­chen Ein­dring­lin­ge her­un­ter. Aber von ih­nen ab­ge­se­hen war kein Laut zu hö­ren. Der Re­gen hat­te auf­ge­hört. Wie lan­ge moch­ten sie ge­schla­fen ha­ben? Wahr­schein­lich nicht sehr lan­ge. Den­noch konn­te je­den Au­gen­blick ein Be­su­cher auf­tau­chen. Es war rat­sam, sich all­mäh­lich wie­der an­zu­zie­hen. Er hob den Kopf und sah auf Ma­ry hin­un­ter. Ih­re Klei­der be­deck­ten sie halb­wegs züch­tig. Ih­re Fri­sur konn­te ei­ne klei­ne In­stand­set­zung ver­tra­gen. Er lausch­te. Es war nir­gends ein Laut zu hö­ren. Be­hut­sam ließ er den Kopf wie­der sin­ken und be­gann über die­ses ei­gen­ar­ti­ge Mäd­chen nach­zu­den­ken, des­sen Kör­per iden­tisch war mit dem ih­rer Mut­ter, der ori­gi­na­len Ma­ry Der­rin­ger, der Schau­spie­le­rin. Und was war aus der Mut­ter ge­wor­den? Sie war ge­stor­ben und ihr un­glück­li­ches Kind-Selbst war hilf­los und al­lein zu­rück­ge­blie­ben. War Sex mit die­ser Toch­ter das­sel­be wie Sex mit der Mut­ter? War dies ei­ne ver­rück­te Art von In­zest? Er ver­zog das Ge­sicht. Nein. Das war Un­sinn.


  Die Hit­ze und der Re­gen schie­nen die na­tür­li­chen Ge­rü­che der Um­ge­bung noch ver­stärkt zu ha­ben. Sie stie­gen aus den Laub­mas­sen rings­um­her, und ihr Aro­ma war ver­traut. Der Duft muß­te von Sa­li­genin stam­men, ei­nem Hy­dro­ly­se­pro­dukt des Sa­li­zin, das in den Blät­tern und in der Rin­de von Wei­den vor­kommt. Sei­ne Ge­dan­ken wan­der­ten in die Ver­gan­gen­heit. Trau­er­wei­den. Sa­lix ba­by lo­ni­ca. Das Ge­nus sa­lix ent­hielt Glu­ko­si­de. Nach der Hy­dro­ly­se von Sa­li­genin er­hielt man Sa­li­zyl­säu­re, nach dem Wort sa­lix be­nannt. Wenn man Sa­li­zyl­säu­re me­thy­lier­te, er­hielt man Me­thyl­sa­li­zylat, Win­ter­grün-Öl. Aber wenn man es aze­ty­lier­te und dann mit Na­tri­um­kar­bo­nat neu­tra­li­sier­te, er­gab das Na­tri­u­ma­ze­tyl­sa­li­zylat – Aspi­rin. Aber da war noch et­was an­de­res. Der flüch­ti­ge Hauch ei­ner Er­in­ne­rung, die noch wei­ter zu­rück­lag als Or­ga­ni­sche Che­mie I. Der Ge­ruch von ver­mo­dern­den Wei­den­blät­tern. Und jetzt die schmerz­haf­te Flut der Er­in­ne­rung. Da­mals an der Brücke. Ja, dort war es ge­we­sen. Die Wei­den bei der Brücke. Aber er war nicht si­cher, ob er sich tat­säch­lich dar­an er­in­nern woll­te. Denn auf der Brücke hat­te er den zwei­ten Stein ge­wor­fen, und er war nir­gends auf­ge­schla­gen. Und dann war da die­se Ge­stalt auf der Brücke ge­we­sen. Al­les das hat­te ihn (wenn er aber­gläu­bisch sein woll­te) zu die­sem Punkt ge­führt. Die Brücke hat­te hier­her ge­führt. Das, was vor­aus­geht, ist die Ur­sa­che. War es so?


  Er dach­te an den Wei­den­hain bei der Brücke. In sei­nen letz­ten Jah­ren in Da­mas­cus war es ein lang­ge­heg­ter ero­ti­scher Wunsch­traum für ihn ge­we­sen, mit ei­nem Mäd­chen über den Pfad von der Stra­ße her­auf hier­her zu kom­men und es auf dem von kar­gem tro­ckenem Gras und Laub be­deck­ten Bo­den un­ter den Wei­den zu lie­ben, am liebs­ten an ei­nem war­men Som­mer­abend, kurz nach Son­nen­un­ter­gang, wenn der Zie­gen­mel­ker zu ru­fen an­ge­fan­gen hat­te. Und es muß­te ein ganz be­son­de­res Mäd­chen sein, ei­nes wie Ma­ry Der­rin­ger.


  Er beug­te sich hin­über und küß­te sie. Schlaf­trun­ken schlug sie die Au­gen auf, aber dann be­griff sie die Si­tua­ti­on. Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. Paul half ihr, den Ver­schluß ih­res Büs­ten­hal­ters und die klei­nen, blau­en Knöp­fe an ih­rer Blu­se zu schlie­ßen. Er zupf­te ein to­tes Wei­den­blatt aus ih­rem Haar.


  Gleich­zei­tig ho­ben sie die Köp­fe – ir­gend­wo un­ten auf dem Lein­pfad war ein fer­nes Ge­räusch zu hö­ren.


  Sie hat­ten noch viel Zeit. Er hielt ihr den Spie­gel vors Ge­sicht, wäh­rend sie die Haar­na­deln aus den Lo­cken über ih­rer Stirn zog und ihr Haar aus­bürs­te­te. Sie mach­te sich nicht die Mü­he, die Lo­cken neu zu le­gen; sie teil­te ihr Haar ein­fach in der Mit­te und ließ es lang über ih­re Oh­ren her­ab­fal­len. Da­bei summ­te sie vor sich hin, und ganz un­ver­hofft war sie wie­der frisch, adrett und un­zer­knüllt. Paul schüt­tel­te er­staunt den Kopf. Sie hat­te mit ih­rer ma­gi­schen Hand über sich hin­weg­ge­stri­chen, und die Fal­ten in ih­rer Tu­ni­ka wa­ren ver­schwun­den. So­gar der ro­si­ge Fleck auf ih­rer Wan­ge, wo sie auf sei­nem Arm ge­le­gen hat­te, war nicht mehr da, und strah­lend stand sie vor ihm.


  Ah, Ma­ry, mei­ne Freun­din, mei­ne Ge­lieb­te.


  Aber die gol­de­ne Stun­de war vor­über. Sie muß­ten zu­rück. Zu­rück zum Ho­tel. Zu­rück zur New Yor­ker U-Bahn. Tren­nung. Zu­rück nach As­h­kett­les und war­ten auf das Ur­teil. Kopf: Kuss­man ge­winnt. Zahl: Ich ver­lie­re.


  Ich wünsch­te … Was er sich wünsch­te, hat­te ir­gend et­was mit Ma­ry zu tun. Aber er konn­te es nicht in Wor­te fas­sen. Noch nicht … noch nicht.


  Bei Ma­ry hat­te der gan­ze Aus­flug ein er­fül­len­des und zu­gleich bi­zar­res Ge­fühl von déjà vu her­vor­ge­ru­fen, als ha­be sie vor­aus­ge­se­hen, daß sie mit Paul un­ter den Trau­er­wei­den bei der Auf­fahrt zu ei­ner Brücke lie­gen wür­de. Aber sie wuß­te, daß es noch nicht vor­über war. Sie wür­de die Brücke wie­der­se­hen, und beim nächs­ten Mal wür­de die Ge­stalt auf der an­de­ren Sei­te ihr ein ganz be­stimm­tes Zei­chen ge­ben, und sie wür­de sein Ge­sicht se­hen … nicht Pauls … nicht Dr. Se­ra­nes … aber sie wür­de ihn so­fort er­ken­nen.


   


   


  Fünf­zehn Ta­ge nach der Schluß­an­hö­rung kam die Ent­schei­dung des Prü­fungs­aus­schus­ses für Pa­tent­über­schnei­dun­gen über den Te­le­ko­pie­rer her­ein. Se­ra­ne war ein­stim­mig als Ers­ter­fin­der an­er­kannt wor­den.


  Er hat­te ge­won­nen.


  Als ers­tes rief er Se­ra­ne an.


  Dann schrieb er ei­ne Ak­ten­no­tiz an Kuss­man. Am nächs­ten Tag rief Kuss­man ihn zu sich. „Sie kön­nen im­mer noch in die Be­ru­fung ge­hen, nicht wahr?“


  „Ja na­tür­lich, aber ich be­zweifle, daß sie es tun wer­den. Nicht bei ei­ner ein­stim­mi­gen Ent­schei­dung.“


  „Wie lang ist die Frist, die sie ha­ben?“


  „Zwan­zig Ta­ge.“


  „In­fan­ti­le­ren Sie mich, falls sie doch Be­ru­fung ein­le­gen.“ Die Frist ver­strich, und Deut­sche ging nicht in die Be­ru­fung. Der Se­ra­ne-Ka­ta­ly­sa­tor war ge­si­chert. Die Pro­duk­ti­ons­an­la­ge war ge­si­chert. Und da­mit hat­te er sei­ne Im­mu­ni­tät ver­lo­ren.


   


  AN: La­bor­per­so­nal


  VON: Fre­de­rick Kuss­man


  Mit so­for­ti­ger Wir­kung wird die Pa­ten­t­ab­tei­lung di­rekt Dr. Fre­de­rick Kuss­man un­ter­stellt, der wei­ter­hin auch als La­bo­ra­to­ri­ums­di­rek­tor tä­tig sein wird.


   


  Nun, das war’s.


  Er dreh­te dem Schwar­zen Brett den Rücken zu und ging den Gang hin­auf auf den Las­ten­auf­zug und das „Loch“ zu. Es war nur noch ei­ne Fra­ge der Zeit, wann das Spiel be­gin­nen wür­de. Und wenn er nun ein­fach schnel­ler wä­re als das Küß­chen? Wenn er schon heu­te nach­mit­tag dort ein­zö­ge?


  Ko­misch. Fast ließ es ihn kalt. Er be­trach­te­te die Sa­che mit selt­sa­mer Di­stanz, wie ei­ne Rol­le in ei­ner grie­chi­schen Tra­gö­die. Er war ein Schau­spie­ler. Er hat­te ein Ge­sicht zu ma­chen und einen Text zu spre­chen, aber ei­gent­lich war er nicht be­trof­fen.


  Nur daß er eben doch be­trof­fen war. Es tat weh. Es tat höl­lisch weh.


  Wie dem auch sein moch­te, bald wür­de er ar­beits­los sein. Er muß­te all­mäh­lich Plä­ne ma­chen.


  Die kar­bo­che­mi­sche In­dus­trie in Te­xas stand noch im­mer in vol­ler Blü­te, nur be­schäf­tig­te sie sich in­zwi­schen mit den Li­gnit-La­ger­stät­ten im öst­li­chen Te­xas und nicht mehr so sehr mit Öl oder Koh­le. Es gab große Pa­tent­rechts­kanz­lei­en in Hou­ston und Dal­las. Er wür­de nach Te­xas zu­rück­ge­hen.
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  Das Ende


   


   


   


  Am nächs­ten Mor­gen rief Mrs. Pinks­ter ihn an.


  „Kön­nen Sie heu­te nach­mit­tag um zwei bei Dr. Kuss­man sein?“


  „Ja.“


  Vor ei­ni­ger Zeit hat­te er sich ein Putz­mit­tel und ein paar al­te Lap­pen mit­ge­bracht. Jetzt trug er die Sa­chen hin­auf ins Loch.


  Er fing mit dem Schreib­tisch an. Einen Au­gen­blick spä­ter kam Eve­lyn Has­lam hin­zu. Sie nahm sich einen der Lap­pen und mach­te sich über das Fens­ter her. Ihr Ge­sicht war bleich und an­ge­spannt. Und dann er­schi­en Car­ter Scott. Er hat­te ir­gend­wo einen Mop aus­ge­gra­ben. Sie wa­ren sich ge­gen­sei­tig im Weg, aber das stör­te nie­man­den. Sie ar­bei­te­ten schwei­gend.


  Fünf Mi­nu­ten vor zwei sag­te Paul: „Es ist wun­der­schön hier, Leu­te, aber ich muß euch jetzt ver­las­sen. Ich ha­be ei­ne Ver­ab­re­dung mit dem Küß­chen.“


  „Sol­len wir Ih­re Bü­cher und Un­ter­la­gen schon her­auf­brin­gen?“ frag­te Scott.


  „Ich ha­be noch kei­ne of­fi­zi­el­le Mit­tei­lung be­kom­men“, ant­wor­te­te Paul.


  „Ru­fen Sie mich an, wenn Sie wie­der drau­ßen sind.“


  „Okay.“


   


   


  „Deut­sche ist al­so nicht in die Be­ru­fung ge­gan­gen“, sag­te Kuss­man.


  „Nein.“


  „Herz­li­chen Glück­wunsch.“


  „Dan­ke.“


  Zu­erst spie­len wir ein we­nig Katz und Maus.


  „Und jetzt, da dies al­les aus­ge­stan­den ist“, mein­te Kuss­man, „könn­te ich mir vor­stel­len, daß Sie er­heb­lich we­ni­ger Ak­ten­raum, Ar­beits­raum, Schrei­braum und so wei­ter be­nö­ti­gen.“


  Paul lä­chel­te ihn an.


  Auf Kuss­mans Wan­gen er­schi­en ein leich­tes Ro­sa. „Um es kurz zu ma­chen, Bland­ford, wir brau­chen Ihr Bü­ro. Wir wer­den selbst­ver­ständ­lich ir­gend­wo ein Plätz­chen für Sie fin­den, das Ih­rer ver­min­der­ten Ar­beits­last ent­spricht.“


  Wenn ich jetzt sa­ge, daß ich den HCN-Raum ha­ben möch­te, dach­te Paul, dann wird er ihn mir nicht ge­ben.


  Kuss­man sah in er­war­tungs­voll an. „Für den Au­gen­blick wä­re es uns am liebs­ten, wenn sie in den HCN-Raum zie­hen könn­ten.“


  „Ja“, sag­te Paul un­ver­bind­lich. „Ich wer­de mei­ne Sa­chen so­fort hin­über­brin­gen.“


  „Kön­nen Sie bis heu­te nach­mit­tag um­zie­hen? Wir wür­den gern an­fan­gen, Ihr Bü­ro zu re­no­vie­ren.“


  „Ja. Ei­ne Bit­te ha­be ich noch.“


  „Wel­che?“


  „Ich hät­te gern ein paar Ta­ge frei.“


  „Ur­laub?“


  „Ja­wohl.“


  „In Ord­nung.“


  Er stand auf, als sei er al­lein im Zim­mer, und ging. Mrs. Pinks­ter blick­te wü­tend hin­ter ihm her, denn er dach­te nicht dar­an, die Tü­ren hin­ter sich zu schlie­ßen.


   


   


  Als al­le an­de­ren nach Hau­se ge­gan­gen wa­ren (es war schon weit nach fünf Uhr und längst Fei­er­abend), kehr­te er in das Loch zu­rück und setz­te sich dort an Se­ra­nes al­ten Schreib­tisch, auf dem sich jetzt Bü­cher und Ak­ten sta­pel­ten. Mü­ßig zog er die un­ters­te Schub­la­de auf und nahm Se­ra­nes al­ten Aschen­be­cher her­aus, einen Mi­nia­tur-Asch­kes­sel aus Mes­sing, in den der Na­me der Fir­ma ein­gra­viert war. Die Ver­triebs­ab­tei­lung hat­te die­se Din­ger ir­gend­wann ein­mal gu­ten Kun­den zu Weih­nach­ten ge­schenkt. Der klei­ne Kes­sel war halb voll mit Asche. Er lä­chel­te bit­ter. Das Ge­fäß war ei­ne Zu­sam­men­fas­sung sei­nes Jah­res hier und ei­ne Ver­höh­nung zu­gleich. Er stell­te es zu­rück in die Schub­la­de.


  Gut oder schlecht, es war vor­über. Al­les war ge­tan, al­les war er­le­digt. Viel­leicht soll­te er sich de­pri­miert füh­len, aber statt des­sen fühl­te er sich ei­ner Last ent­ho­ben, er fühl­te sich frei.


  Er dach­te an Ma­ry und an einen Vers von Mar­lo­we: Willst du, mein Lieb, dich an mich bin­den / so solln wir al­le Freu­den fin­den …


  Er­drücken­de Ge­wich­te ho­ben sich von sei­nen Ge­dan­ken und von sei­nem Her­zen. Er at­me­te tief. Jetzt wür­de ein neu­es Le­ben be­gin­nen. Es gab kei­nen Grund, hier noch län­ger her­um­zu­lun­gern. Er wür­de kei­ne Se­kun­de mehr ver­geu­den.


  Er er­hob sich von dem al­ten Schreib­tisch, ver­ließ das klei­ne Bü­ro und fuhr mit dem Auf­zug zum Park­platz hin­un­ter. Wäh­rend er vom Platz fuhr, warf er einen Blick zu­rück auf den blaß­gel­ben Zie­gel­stein­hü­gel, der Up­per As­h­kett­les war. Fast ein Jahr hat­te er hier ver­bracht. Hier war er er­wach­sen ge­wor­den. Hier erst hat­te er Bil­ly ver­stan­den, ihn und das, was er für ihn emp­fand. Jetzt war er frei, um an sich selbst zu den­ken und um sei­ne ei­ge­ne Zu­kunft zu ge­stal­ten. Er hat­te wun­der­ba­re Freun­de hier ge­fun­den – und auch Fein­de. Er wuß­te, daß er in all den Jah­ren, die ihm noch blie­ben, nie­man­den mehr fin­den wür­de, der die­sen Leu­ten gleich­käme.


  Und nie­mals, nie­mals wie­der wür­de er ei­ne Che­mi­ka­lie wie Tria­lin ent­de­cken. Tria­lin … die Wun­der­che­mi­ka­lie … und ein Knäu­el von Wi­der­sprü­chen. War es ein leb­lo­ses Ato­mar­ran­ge­ment aus C, H und N, oder war es et­was Le­ben­di­ges, bös­ar­tig und gut­ar­tig zu­gleich? Es ver­wan­del­te al­les, was es be­rühr­te: Die Le­ben­den. Die To­ten. Nicht ein­mal Com­pu­ter wa­ren si­cher. Von all de­nen, die es be­ein­flußt hat­te, wür­de Mu­ker­jee es wahr­schein­lich am bes­ten ver­ste­hen, denn es ent­hielt den ge­sam­ten Ka­non der in­di­schen Göt­ter. Es war Schi­wa, der Zer­stö­rer, denn es hat­te Vi­tu­ra­te ge­tö­tet und in ge­wis­ser Wei­se auch Uriah. Zwei­fel­los hat­te es auch Se­ra­nes Grup­pe ver­nich­tet. Zu­gleich aber war es Wisch­nu, der Be wahr er, denn es hat­te Kuss­man ge­ret­tet – so­gar ge­gen sei­nen Wil­len –, es hat­te Ab­rams ge­ret­tet und Tau­sen­de von Men­schen in In­di­en, und in den nächs­ten Jah­ren wür­de es nicht auf­hö­ren, Le­ben zu ret­ten. Schließ­lich war es Brah­ma, der Schöp­fer, denn es war un­mit­tel­bar ver­ant­wort­lich für die selt­sa­me Com­pu­ter-Rein­kar­na­ti­on Bil­lys in je­ner Nacht des neun­zehn­ten Mai.


  Er dach­te an die Zu­kunft der Fir­ma. In ih­rer lan­gen Ge­schich­te hat­te sie Schlim­me­res als Kuss­man über­lebt. Kuss­man war höchs­tens ein Mücken­stich. Und wel­ches Schick­sal er­war­te­te den La­bordi­rek­tor? Paul ver­zog das Ge­sicht zu ei­nem Lä­cheln. Kuss­mans Loya­li­tät und Er­ge­ben­heit wür­den ver­mut­lich Früch­te tra­gen, und der Mann wür­de schließ­lich in die höchs­ten Eta­gen des Un­ter­neh­mens auf­stei­gen. Pinks­ter und Hum­bert wür­de er wahr­schein­lich mit­neh­men, und Old­ham wür­de man die Lei­tung des La­bors über­tra­gen. (Und den Na­men des La­bors wür­de man viel­leicht in „Kuss­man-La­bo­ra­to­ri­um“ ab­än­dern.)


  Wie soll­te es an­ders sein? Aber im Grun­de war es nicht wich­tig. Er wünsch­te ih­nen al­les Gu­te.


  Aber für ihn war es Zeit zu ge­hen.


  Er fuhr zur Rho­da Street, um das Apart­ment ab­zu­schlie­ßen, sei­ne Rei­se­ta­sche zu pa­cken und Ma­ry an­zu­ru­fen. Merk­wür­dig – es war fast, als ha­be sie ihn er­war­tet. „Ich ha­be von Eve­lyn al­les er­fah­ren“, er­klär­te sie. „Paul, es tut mit so leid.“


  „Du hast mit Eve­lyn ge­spro­chen? Ich ha­be kein Te­le­phon im Loch, aber sie soll An­ru­fe für mich im al­ten Bü­ro ent­ge­gen­neh­men. Sie hät­te mir sa­gen müs­sen, daß du an­ge­ru­fen hast.“


  „Ich ha­be sie ge­be­ten, dich nicht da­mit zu be­läs­ti­gen. Ich weiß, daß du Pro­ble­me hast.“ Sie klang de­fen­siv. Es muß­te um et­was Wich­ti­ges ge­hen.


  „Aber jetzt re­den wir mit­ein­an­der, und ich wüß­te gern, wes­halb du an­ge­ru­fen hast.“


  „Es ist nichts.“


  Es ist nichts, wie­der­hol­te er bei sich. „Du bist schwan­ger.“ Die­ser Nach­mit­tag am C&O-Ka­nal. Wie­der ein Punkt für Tria­lin.


  „Aber ich ha­be Re­sor­bin­pil­len hier“, sag­te sie rasch. „Drei Ta­ge … kein Pro­blem.“


  Sie ist cool. Er run­zel­te die Stirn. „Aber du hast noch nicht an­ge­fan­gen?“


  „Nein. Ich dach­te, ich soll­te zu­erst mit dir re­den.“


  Er wuß­te nicht so­fort, was er sa­gen soll­te. Er kann­te die Sta­tis­ti­ken. Ei­ne be­trächt­li­che und noch im­mer wach­sen­de Zahl von eman­zi­pier­ten Frau­en des ein­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts zog es vor, ih­re Kin­der mit Hil­fe der Sa­men­bank der Ge­ne­tik­be­hör­de zu be­kom­men. So konn­ten sie (un­ter­stützt na­tür­lich durch den Com­pu­ter) sich de­tail­liert aus­su­chen, was sie ha­ben woll­ten. Einen IQ, der den ei­ge­nen um ma­xi­mal zehn Punk­te über­traf. Einen po­ten­ti­el­len Wis­sen­schaft­ler. Einen po­ten­ti­el­len Mu­si­ker. Einen po­ten­ti­el­len Künst­ler. Einen po­ten­ti­el­len Ath­le­ten. Bei­na­he ga­ran­tier­te Zu­ge­hö­rig­keit zu den obe­ren zehn Pro­zent auf der Ele­men­tar­schu­le und mit Bun­des­mit­teln fi­nan­zier­te Col­le­ge-Sti­pen­di­en. Nach An­ga­ben der Be­hör­de wür­de man in hun­dert Jah­ren über­haupt kei­ne Män­ner mehr brau­chen, ab­ge­se­hen von ei­ner klei­nen Schar Aus­er­wähl­ter, die als Sa­men­spen­der die­nen müß­ten.


  Wie dach­te Ma­ry über die­se Din­ge?


  Er konn­te es nicht si­cher wis­sen. (Weib­li­che Ge­dan­ken­gän­ge wa­ren letzt­lich nie zu er­grün­den.) Aber sie hat­te ihn an­ge­ru­fen.


  „Hör zu“, sag­te er. „Ich kom­me so­fort zu dir. Bis da­hin kannst du die ver­fluch­ten Pil­len durchs WC spü­len.“


  Plötz­lich fiel ihm ein, daß er we­der einen Job noch ir­gend­wel­che An­ge­bo­te hat­te und daß die Vor­stel­lung, mit ei­ner Frau für im­mer zu­sam­men­zu­le­ben, in man­cher Hin­sicht be­un­ru­hi­gend war. Und viel­leicht woll­te sie ihn auch gar nicht. Aber er war ent­schlos­sen, sie zu fra­gen. Na­tür­lich konn­te sie ab­leh­nen. Tat­säch­lich wä­re es nur lo­gisch, wenn sie es tä­te. Viel­leicht wür­de sie ihn so­gar aus­la­chen. Viel­leicht aber auch nicht. Im Grun­de war über­haupt nicht vor­aus­zu­se­hen, was sie tun wür­de.


  Er pfiff die Ou­ver­tü­re von Song, wäh­rend er mit sei­ner Rei­se­ta­sche zum Park­platz hin­un­ter­ging.


   


   


  Un­ter­wegs muß­te er wie­der an je­nen Nach­mit­tag am Ka­nal den­ken, an das ver­fal­le­ne Stein­haus, an das ver­wa­sche­ne Schild am Ein­gang und an den Ozon­ge­ruch. Mehr­mals hat­te er be­reits ver­sucht, die Schrift auf der Ta­fel in Ge­dan­ken zu ent­zif­fern, aber es war ihm nie ganz ge­lun­gen.


   


  Gef


  KeinZ


  No


  US-Beh


   


  Gab es da viel­leicht einen Grund zur Be­sorg­nis? Soll­te er die Park­ver­wal­tung an­ru­fen? Nein, das wä­re al­bern. Sie wür­den höf­lich mit ihm re­den, aber ins­ge­heim wür­den sie ihn für ver­rückt hal­ten.


  Er spiel­te mit den Wort­fet­zen wie mit ei­nem schwie­ri­gen Kreuz­wort­rät­sel oder ei­nem Sam-Lloyd-Matt-in-drei-Zü­gen.


  Was wä­re die schlimms­te Mög­lich­keit? Be­deu­te­te „No–“ viel­leicht … No­va­rel­la?


  Vor sei­nen Au­gen nahm das Schild Ge­stalt an, Buch­sta­be um Buch­sta­be.


   


  Gef


  Kein Zu­tritt


  No­va­rel­la


  US-Be­hör­de


   


  Er schluck­te hef­tig und be­gann zu schwit­zen.


   


  Ge­fahr


  Kein Zu­tritt


  No­va­rel­la-To­des­fall


  US-Be­hör­de für Seu­chen­be­kämp­fung


   


  Das er­klär­te auch den Ozon­ge­ruch, der das Ge­bäu­de um­ge­ben hat­te. Es war der Über­rest ei­nes Kraft­fel­des, das durch das Un­wet­ter aus­ge­schal­tet wor­den war.


  Und was nun?


  Er park­te am Stra­ßen­rand und be­gann nach­zu­den­ken. War Mu­ker­jee aus Kal­kut­ta zu­rück? Er zog das Sprech­ge­rät aus dem Ar­ma­tu­ren­brett und wähl­te die Num­mer des Na­tio­na­len Ge­sund­heits­in­sti­tuts in Wa­shing­ton. Zu sei­ner un­aus­sprech­li­chen Er­leich­te­rung war der Bio­lo­ge im Hau­se.


  „Paul! Wie schön, von Ih­nen zu hö­ren!“


  Paul schil­der­te ihm in knap­pen Wor­ten die Si­tua­ti­on.


  Mu­ker­jee war zu­rück­hal­tend. Er stell­te ei­ni­ge Fra­gen. „Wie lan­ge liegt das zu­rück? Glau­ben Sie, daß Ma­ry schwan­ger ist?“ Es klang, als at­me­te er schwer. „Ja, es gab dort einen No­va­rel­la-To­ten. Ein Tramp – nicht iden­ti­fi­ziert. Wir ha­ben emp­foh­len, das Ge­bäu­de zu zer­stö­ren und das Ge­län­de zu ste­ri­li­sie­ren. Das Kraft­feld war nur ei­ne vor­läu­fi­ge Maß­nah­me.“


  „Noch et­was soll­te ich wohl er­wäh­nen“, füg­te Paul hin­zu. „Wir ha­ben in dem Haus Sand­wi­ches ge­ges­sen und Tee ge­trun­ken, und im Tee ha­ben wir bei­de ei­ne Fünf­zig-Mil­li­gramm-Do­sis cis-Tria­lin zu uns ge­nom­men. Es war von Se­ra­nes Pa­tent­über­schnei­dung üb­rig­ge­blie­ben. Weil wir we­der Milch noch Sah­ne hat­ten, ha­ben wir ver­sucht, die Pu­ri­ne und Tan­ni­ne da­mit zu bin­den.“


  „Tria­lin – im Tee!“ Mu­ker­jee brauch­te ei­ne Wei­le, um sei­ne Ver­blüf­fung zu über­win­den. „Fünf­zig Mil­li­gramm, we­ni­ge Mi­nu­ten nach dem Kon­takt! Das ist das Dop­pel­te von dem, was wir in In­di­en ver­ab­reicht ha­ben. Zwei Mil­lio­nen Imp­fun­gen, und wir ha­ben nicht einen ein­zi­gen Pa­ti­en­ten ver­lo­ren. Ah, Paul, al­ter Freund, sie ha­ben nicht das ge­rings­te zu be­fürch­ten. Was Sie ge­tan ha­ben, war gold­rich­tig. Sie müs­sen einen gu­ten Schutz­en­gel ha­ben.“


  Paul dach­te einen Mo­ment lang dar­über nach. „Was ist mit Ma­ry?“


  „Auch ihr wird nichts pas­sie­ren.“


  „Und dem Ba­by?“


  „Ab­so­lut kei­ne Ge­fahr. Er­in­nern Sie sich an un­ser Ex­pe­ri­ment?“


  „Na­tür­lich. Es gibt al­so nichts, was wir viel­leicht tun soll­ten? Sol­len wir uns nicht in der Kli­nik un­ter­su­chen las­sen?“


  „Nein. Die wür­den Sie dort wahr­schein­lich erst krank ma­chen.“


  „Soll ich Ma­ry da­von er­zäh­len?“


  „Das wür­de ich nicht emp­feh­len. Es könn­te sie auf­re­gen. Dann be­stün­de die Mög­lich­keit ei­ner Fehl­ge­burt. Wer weiß?“


  „Dan­ke, Raz­mic.“


  „Es ist mir im­mer ein Ver­gnü­gen, mit Ih­nen zu re­den, Paul.“


  „Wie geht’s Li­lith?“


  „Pri­ma. Sie hat vie­le Freun­de hier.“


  Sie be­en­de­ten das Ge­spräch.


  Erst jetzt be­merk­te er, daß er naß­ge­schwitzt war.
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  Ein Anfang


   


   


   


  Ma­ry be­wohn­te ein fens­ter­lo­ses Auf­klapp-Apart­ment im Penthou­se Pan­ora­ma im obe­ren Teil von Man­hat­tan. Trotz der win­zi­gen Ab­mes­sun­gen der Woh­nung ver­schlang die Mie­te fast ein Drit­tel ih­res Mo­nats­ge­hal­tes. We­gen des Platz­man­gels ließ sich fast al­les, was nicht be­nö­tigt wur­de, in die Wand klap­pen. Das kom­bi­nier­te Wasch- und Spül­be­cken aus Edel­stahl klapp­te her­un­ter, wenn sie sich die Hän­de wa­schen, die Zäh­ne put­zen oder Ge­schirr spü­len woll­te. Die elek­tri­sche Herd­plat­te ließ sich von der „Kü­chen­wand“ her­un­ter­klap­pen, eben­so auch der Fünf­zig-Li­ter-Kühl­schrank. Nur das Bad war von sol­chen raum­spa­ren­den Vor­rich­tun­gen ver­schont, aber nur des­halb, weil es der Woh­nungs­bau­ge­sell­schaft Man­hat­tan noch nicht ge­lun­gen war, ei­ne zu­ver­läs­si­ge Me­tho­de zum Zu­sam­men­klap­pen ei­ner Toi­let­te zu fin­den. Sämt­li­che Mö­bel (zwei Stüh­le, ein Kü­chen-/Ar­beit­s­tisch, ein 90-cm-Bett) muß­te man von der Wand her­un­ter­klap­pen. Die rest­lo­se Ein­kap­se­lung der Din­ge des täg­li­chen Be­darfs re­du­zier­te den er­for­der­li­chen Wohn­raum auf sech­zehn Qua­drat­me­ter und re­sul­tier­te in der höchs­ten Be­völ­ke­rungs­dich­te pro Raum­ein­heit in ganz Nord­ame­ri­ka. Welt­weit wur­de die­se Ge­gend nur durch einen Vor­ort von Bom­bay über­trof­fen, wo die Be­woh­ner in ei­nem Ge­wirr von großen Ab­fluß­röh­ren haus­ten, die ei­ne ner­vö­se Re­gie­rung zur Ver­fü­gung ge­stellt hat­te.


  Im ers­ten Jahr nach der Fer­tig­stel­lung war ei­ne gan­ze Rei­he von Be­woh­nern in Ma­rys Haus (das ur­sprüng­lich Bird’s Nest Apart­ments ge­hei­ßen hat­te) an Klaustro­pho­bie er­krankt. Es hat­te meh­re­re Pro­zes­se ge­ge­ben, und die dar­aus re­sul­tie­ren­de Pu­bli­ci­ty hat­te das Ver­mie­ten des Apart­ments er­schwert. Die Haus­ver­wal­tung ließ dar­auf­hin (und nach­dem sie sich von ei­ner Fir­ma von In­dus­trie­psy­cho­lo­gen hat­te be­ra­ten las­sen) in je­der Woh­nung ei­ne Mul­ti­vi­si­ons­an­la­ge in­stal­lie­ren. Die­se An­la­gen be­stan­den aus ei­ner Se­rie von Lu­mi­nex-Schir­men, die den obe­ren Teil der Wän­de und die ge­sam­te De­cke be­deck­ten. Sie wur­den aus der Per­len­bank von In­ter­na­tio­nal Com­pu­ters in La­wrence, Kan­sas, ge­speist. Man konn­te zwi­schen Tau­sen­den von ver­schie­de­nen Pan­ora­men wäh­len, an­ge­fan­gen bei Mars- und Mond­land­schaf­ten bis zum Dis­trikt Co­lum­bia, von der Spit­ze des Wa­shing­ton Mo­nu­ments aus ge­se­hen. Au­ßer­dem konn­te der Be­woh­ner die Ta­ges­zeit wäh­len, und er konn­te das Pan­ora­ma in ei­nem Vier­und­zwan­zig-Stun­den-Zy­klus pro­ji­zie­ren, so daß man einen be­stän­di­gen Wech­sel von Licht und Schat­ten, Son­ne, Mond, Wol­ken­de­cke und (in kla­ren Näch­ten) so­gar die Be­we­gun­gen der Ster­ne am Him­mel se­hen konn­te. Ein Au­dio­sys­tem gab es nicht, aber das stör­te nie­man­den.


  Die Il­lu­si­on von end­lo­sem Raum war ver­blüf­fend. Die Ver­wal­tung än­der­te prompt den Na­men des Ge­bäu­des in Penthou­se Pan­ora­ma, und schon nach kur­z­er Zeit wa­ren wie­der al­le Woh­nun­gen be­legt.


  Hin und wie­der gab es noch Pro­ble­me. Ein Mie­ter, der sich an­schei­nend plötz­lich auf dem Gip­fel des Mount Ever­est ge­fun­den hat­te, er­litt einen Schwin­del­an­fall, wur­de ohn­mäch­tig und stürz­te so un­glück­lich ge­gen den Klapp­tisch, daß er sich einen Schä­del­bruch zu­zog. In die­sem Fall ge­lang­te man zu ei­ner au­ßer­ge­richt­li­chen Ei­ni­gung. Es gab auch Akro­pho­bi­ker und Ago­ra­pho­bi­ker, die sich der an­ge­bo­te­nen Il­lu­sio­nen um kei­nen Preis be­die­nen woll­ten. Sie wa­ren ge­ra­de we­gen der räum­li­chen En­ge der Apart­ments hier­her­ge­zo­gen und ver­lang­ten, daß die Lu­mi­nex-Schir­me ent­fernt wur­den. (Das ge­sch­ah auch.)


  Nach­dem im Hau­se wie­der Ru­he ein­ge­kehrt war, hat­te es nur noch einen ein­zi­gen Pro­zeß ge­ge­ben, und den hat­te die Bau­ge­sell­schaft ge­won­nen. Ein un­glück­li­ches Lie­bes­paar hat­te ver­sucht, Selbst­mord zu be­ge­hen. Die bei­den woll­ten über den Rand des Gran Ca­ny­on sprin­gen, aber da­bei zer­schmet­ter­ten sie le­dig­lich ei­ne Rei­he von Bild­schir­men und tru­gen Glass­plit­ter­ver­let­zun­gen im Ge­sicht da­von.


  Am liebs­ten hat­te Ma­ry den Blick auf Pa­ris von der Spit­ze des Ei­fel­turms. Sie ge­noß es, das Pan­ora­ma mor­gens ein­zu­schal­ten und dann ih­ren Toast zu es­sen, wäh­rend sie auf das glit­zern­de Band der Sei­ne mit den win­zi­gen Boo­ten hin­un­ter­sah. Wenn sie abends nach Hau­se kam, war­te­te die­se Sze­ne­rie auf sie, und dann ließ sie ih­ren Fern­se­her hoch­klap­pen, trank ein Glas Wein und be­trach­te­te die ro­sa und grau ge­tön­ten Häu­ser des Mont­mar­tre, die sich lie­be­voll um die wei­ßen Kup­peln von Sa­cre Coeur schmieg­ten.


  An die­sem Abend aber hat­te sie die Pan­ora­ma­an­la­ge ab­ge­schal­tet. Da­für gab es meh­re­re Grün­de. Ers­tens wuß­te sie nicht, wie Paul dar­auf rea­gie­ren wür­de, und zwei­tens woll­te sie nicht ab­ge­lenkt wer­den.


  An die­sem Abend, in die­sem Apart­ment, hei­ra­te­ten sie.


  Die Ze­re­mo­nie be­stand dar­in, daß man sich Fra­gen an­hör­te, die mit tro­ckener, mo­no­to­ner Stim­me von ei­nem Ton­band ka­men, das die Bun­des­be­hör­de für Ein­woh­n­er­sta­tis­tik vier­und­zwan­zig Stun­den am Tag ab­spiel­te, und daß man die­se Fra­gen auf einen Piep­ton hin be­ant­wor­te­te. Na­me des Bräu­ti­gams? Piep. „Paul Hen­ry Bland­ford.“ Sei­ne Ver­si­che­rungs­num­mer? Piep. Ge­burts­da­tum? Piep. Ge­burts­ort? Piep. Mäd­chen­na­me der Braut? Piep … (Seit ei­ni­gen Jah­ren wur­de auch ei­ne Stim­me­ni­den­ti­fi­ka­ti­on ver­langt – ir­gend­wann hat­te ein Witz­bold dem Bür­ger­meis­ter den Aus­weis ge­klaut und ihn per Com­pu­ter mit der Rie­sen­da­me vom Zir­kus Ring­ling Bro­t­hers ver­hei­ra­tet).


  Wollt ihr mit­ein­an­der vor dem Ge­setz die Ehe ein­ge­hen? Piep. Soll die­se Ehe rück­wir­kend in Kraft tre­ten? Piep. „Ja.“ (Er über­leg­te kurz. Das Da­tum der An­hö­rung, der Tag da­nach – Sams­tag.) Er nann­te das Da­tum: „-ter Sep­tem­ber 2006.“


  Schie­ben Sie ih­re Aus­weis­kar­ten in die da­für vor­ge­se­he­nen Schlit­ze an der Sei­te des Sprech­ge­rä­tes. Es dau­ert zehn Se­kun­den, die Gül­tig­keit Ih­rer münd­li­chen An­ga­ben und Ih­rer Aus­wei­se zu über­prü­fen. Über­prü­fung ab­ge­schlos­sen. Ih­re Hei­rats­re­gis­ter­num­mer ist NY 2006 – 17834. Die­se Num­mer ist jetzt auf Ih­ren Aus­wei­sen un­ter der Ru­brik ‚Stand’ ein­ge­prägt und wird in Zu­kunft auf Ih­rem Ge­halts­strei­fen und auf Ih­ren Ver­si­che­rungs­nach­wei­sen aus­ge­druckt. Die Zeit: Es ist ein­und­zwan­zig Uhr fünf. Die Tem­pe­ra­tur in der Stadt­mit­te be­trägt sie­ben Grad Cel­si­us. Wind­ge­schwin­dig­keit: acht Ki­lo­me­ter pro Stun­de aus Nord­west. Nie­der­schlags­wahr­schein­lich­keit für heu­te nacht: zehn Pro­zent …


  Paul leg­te das Sprech­ge­rät auf die Ga­bel. Ih­re mo­di­fi­zier­ten Aus­weis­kar­ten schau­ten sie nicht ein­mal an.


  Im Halb­dun­kel ging Ma­ry ins Bad und zog sich um. Nach ei­ner Wei­le kam sie zu­rück. Sie trug einen Haus­man­tel aus weißem, sanft schil­lern­dem Sa­tin, der um die Tail­le durch einen Ma­gnet­gür­tel ge­hal­ten wur­de. Ih­re Brust­war­zen drück­ten sich su­chend durch den Stoff, als hiel­ten sie Aus­schau nach den Hän­den, die sie gleich be­rüh­ren wür­den.


  Sie blieb vor ihm ste­hen und sah ihn an. Dann öff­ne­te sie den Ma­gnet­ver­schluß und ließ das Ge­wand erst von der einen und dann von der an­de­ren Schul­ter glei­ten, so daß es zu fal­len be­gann. Es fiel lang­sam und kräu­sel­te sich da­bei durch die Rei­bung und die dar­un­ter ein­ge­schlos­se­ne Luft. An ih­ren Hüf­ten blieb es einen Mo­ment lang hän­gen; sie muß­te es mit den Hand­flä­chen weiter­schie­ben, und dann schweb­te es in kreis­run­den Fal­ten rings um ih­re Fü­ße zu Bo­den. Paul sah ihr da­bei zu, und er hat­te den Ein­druck, daß das Ge­wand ei­gent­lich gar nicht fiel, son­dern daß sie dar­aus her­vor­stieg wie Ve­nus aus dem Meer. Nur einen Au­gen­blick lang fes­sel­te ihn die­se Il­lu­si­on, denn so­gleich wa­ren sei­ne Bli­cke ge­bannt von ih­rem Kör­per. Et­was so Schö­nes hat­te er in sei­nem gan­zen Le­ben noch nicht ge­se­hen. Das töd­li­che Vi­rus hat­te sie nicht an­ge­rührt. Ihr Ge­burts­fleck war im Däm­mer­licht kaum zu se­hen.


   


   


  Spä­ter, als sie ne­ben­ein­an­der in ih­rem schma­len Bett la­gen, ka­men ihm Ver­se aus dem Ho­he­lied Sa­lo­mos in den Sinn: Wie sind dei­ne Schrit­te so schön in den San­da­len, du Fürs­ten­toch­ter! Der Bug dei­ner Hüf­ten gleicht ei­nem Ge­schmei­de … dein Leib ist ein Wei­zen­hau­fen, von Li­li­en um­hegt. Ihr Haar, sonst meist glatt, um­gab jetzt in feuch­ten Löck­chen ihr Ge­sicht. Al­les an dir ist schön, Ge­lieb­te, und kein Ma­kel haf­tet dir an.


  (Ha­ben wir ei­gent­lich zu Abend ge­ges­sen? Ich kann mich nicht er­in­nern. Ob sie wohl Hun­ger hat? Viel­leicht soll­te ich Tom Whi­te Tower ein paar Ham­bur­ger her­auf­schi­cken las­sen.) Aber noch wäh­rend er dar­über nach­dach­te, be­gann sei­ne freie Hand lang­sam über ih­re Hüf­te und ih­re Brust zu strei­cheln. Sie streck­te bei­de Ar­me aus und zog ihn über sich, und wie­der be­gann sie sich un­ter ihm zu be­we­gen.


  Dies war das gol­de­ne Ge­schenk der Zeit, die Ent­schä­di­gung für al­les, was ge­we­sen war, und al­les, was fol­gen wür­de. Er dach­te an Bil­ly, und es gab kei­ne Ver­gan­gen­heit. Er wür­de bei Ma­ry lie­gen, und es wür­de nichts als die Ge­gen­wart ge­ben, und die­se Au­gen­bli­cke wür­den ewig an­dau­ern.


  „Jetzt!“ flüs­ter­te er sei­ner Frau zu. Er­staunt. Ein ju­we­len­schim­mern­des Cre­scen­do. Und vor­über. Ein Nach­klang wie von Wo­gen, die sich im un­end­li­chen Meer bra­chen.


  Dann schlie­fen sie ein.


  Nach ei­ner Wei­le weck­te sie et­was. Ein schwa­ches Leuch­ten an der De­cke und oben an den Wän­den. Hat­te ir­gend­ei­ne elek­tro­tech­ni­sche Fehl­schal­tung das Pan­ora­ma ak­ti­viert?


  Tat­säch­lich wa­ren die Lu­mi­nex-Schir­me zum Le­ben er­wacht. Aber die Sze­ne­rie war nicht Pa­ris. Es war nicht et­was, das sie kann­te. Es war über­haupt kein Blick auf et­was hin­un­ter. Es war ei­ne Sze­ne in Au­gen­hö­he, und es be­weg­te sich, als gin­ge sie hin­durch.


  Sie war so über­rascht, daß sie über­haupt nicht dar­an dach­te, Paul zu we­cken, der ru­hig at­mend ne­ben ihr schlief.


  Be­hut­sam lös­te sie sich aus dem Arm ih­res Man­nes und rich­te­te sich auf. Das Licht schi­en hel­ler zu wer­den, aber viel­leicht ge­wöhn­ten sich auch nur ih­re Au­gen dar­an. Auf je­den Fall konn­te sie jetzt ziem­lich deut­lich se­hen. Sie schi­en sich durch ei­ne lich­te Baum­grup­pe zu be­we­gen. So­fort dach­te sie an den Nach­mit­tag am C&O-Ka­nal. In ih­rer Na­se krib­bel­te es. Der Ge­ruch war der glei­che wie der in dem ver­las­se­nen Schleu­sen­haus am Ka­nal: frisch, grün, wür­zig, aro­ma­tisch. Dort war der Duft von den Wei­den­blät­tern ge­kom­men. Aber nein – dies war nicht der Ka­nal. Die Bäu­me wa­ren die glei­chen. Es wa­ren Wei­den. Aber der Ort war ein an­de­rer – ein ganz an­de­rer. Weit­ab zur Rech­ten rag­te ei­ne son­der­ba­re, ske­lett­ar­ti­ge Struk­tur em­por. Ei­ne Kon­struk­ti­on aus Stahl­trä­gern. Ei­ne Brücke? Höchst­wahr­schein­lich. Und jetzt hat­te sie den Rand des klei­nen Hains er­reicht und war ste­hen­ge­blie­ben, als wol­le sie lau­schen. Es war Abend, und sie hör­te das Gur­geln von flie­ßen­dem Was­ser. An­schei­nend spann­te sich die Brücke über einen klei­nen Fluß oder einen Bach. Sie hör­te das Qua­ken von Fröschen, und die Wei­den­blät­ter hin­ter ihr ra­schel­ten in ei­ner leich­ten Bri­se. Ir­gend­wo vor ihr er­klang in me­lan­cho­li­scher Wie­der­ho­lung der Lock­ruf ei­nes Vo­gels, ei­nes Zie­gen­mel­kers.


  Ein fer­ner Teil ih­res Un­ter­be­wußt­seins mel­de­te sich zu Wort: Kei­ne Klang- oder Ge­ruchser­leb­nis­se bei die­sem Lu­mi­nex. Nicht da­zu pro­gram­miert. Sie schüt­tel­te den Hin­weis ab und ging wei­ter.


  Die ge­sam­te Sze­ne ge­hör­te ihr, und sie konn­te sich frei dar­in be­we­gen. Sie stieg die klei­ne Bö­schung zu den Bahn­glei­sen hin­auf, dreh­te sich um und schau­te hin­aus über die Brücke. Und dort, am an­de­ren En­de, sah sie die Ge­stalt, die zu ihr her über­schau­te. Es war ei­ne leuch­ten­de Er­schei­nung, aber sie er­kann­te einen Kör­per mit Ar­men, Bei­nen und ei­nem Kopf.


  Ma­ry war nackt und kam aus dem Hoch­zeits­bett, aber sie wuß­te, daß ih­re Nackt­heit be­deu­tungs­los war. Es war, als sei sie ei­ne Nym­phe, ei­ne Na­ja­de in ei­ner Hir­ten­sze­ne zu­sam­men mit ei­nem grie­chi­schen Gott.


  Und jetzt konn­te sie auch die Ge­sichts­zü­ge er­ken­nen. Das Ge­sicht hat­te große Ähn­lich­keit mit dem von Dr. Se­ra­ne, aber es war nicht Se­ra­ne. Das zu­rück­ge­kämm­te, in der Mit­te ge­schei­tel­te Haar war das glei­che, die Au­gen und die Wan­gen wa­ren die glei­chen, und das Lä­cheln war das glei­che. Aber die­ses Ge­sicht war jün­ger, schma­ler, und die Au­gen dar­in brann­ten.


  Sie hat­te es noch nie zu­vor ge­se­hen, aber sie er­kann­te es.


  Paul war in­zwi­schen auf­ge­wacht, und er sah al­les kaum we­ni­ger ver­blüfft mit an. Aber Ma­ry hat­te ihn völ­lig ver­ges­sen. Für sie exis­tier­te nur die selt­sa­me, ver­zau­ber­te Welt der Brücke.


  Kal­te Schau­er lie­fen ihm über den Rücken. Jetzt, oh­ne es zu wis­sen, stand die Pries­te­rin vor der Brücke, und auf der an­de­ren Sei­te war­te­te der Pro­phet. Sie wuß­te nicht ein­mal, daß sie die Pries­te­rin war oder daß dies der letz­te Akt von Song war und daß nun bald der Au­gen­blick kom­men wür­de, da sie ih­re Bit­te aus­spre­chen müß­te.


  Soll­te er sie we­cken? Aber das war ein al­ber­ner Ge­dan­ke. Sie war wach – ge­nau­so wach wie er selbst. Aber wuß­te sie, um was sie bit­ten soll­te? Und was war hier über­haupt das Rich­ti­ge? Ge­sund­heit für sie? Für ihr Kind? Er wuß­te es auch nicht. Er fühl­te sich ab­so­lut hilf­los.


  In wei­ter Fer­ne glaub­te er Mu­sik zu hö­ren, ei­ne ein­fa­che, nost­al­gi­sche Flö­ten­me­lo­die. Er schau­te Ma­ry aus dem Au­gen­win­kel an. Er wuß­te, daß sie es eben­falls ge­hört hat­te. Ihr Ein­satz.


  Sie schau­te über die Brücke zu die­sem son­der­ba­ren Ge­sicht und mur­mel­te in sin­gen­dem Ton­fall: „Leb wohl … ru­he, träu­me … du mein ge­lieb­ter Gott …“ Sie hat­te die Ab­schieds­wor­te Brun­hil­des an den ver­schwin­den­den Wo­tan und Sol­ve­jgs an den ster­ben­den Peer Gy­nt mit­ein­an­der kom­bi­niert.


  Je­sus! dach­te Paul. Ihr Au­gen­blick ist ge­kom­men und ge­gan­gen, und sie hat um nichts ge­be­ten!


  Jetzt tat der Be­su­cher et­was Selt­sa­mes. Er kreuz­te die Ar­me vor der Brust und ver­neig­te sich vor ihr. Und sie wuß­te, was dies be­deu­te­te. Es war der re­spekt­vol­le Gruß der Män­ner al­ter Kul­tu­ren an ei­ne Frau, die ein Kind trug, die An­deu­tung ei­ner Sit­te aus den Kind­heits­ta­gen der Mensch­heit, als man mit Stau­nen und Ehr­furcht sah, wie ei­ne Frau neu­es Le­ben er­schuf.


  Sie hob den Arm in ei­ner Ab­schieds­ges­te.


  In die­sem kur­z­en Au­gen­blick schi­en ein Licht von der Ge­stalt aus­zu­ge­hen; es ström­te über die Brücke hin­weg zu ihr her­über und um­spül­te ihr Ge­sicht und ih­ren Kör­per. Dann er­losch es, und die Ge­stalt war ver­schwun­den.


  Die Lu­mi­nex-Schir­me wur­den dun­kel, und al­le Ge­räusche ver­stumm­ten.


  Sie ließ den Arm sin­ken, aber ei­ne Wei­le blieb sie noch so sit­zen und starr­te in den stil­len Raum.


  Et­was be­rühr­te sie. Sie fuhr zu­sam­men und ent­spann­te sich gleich wie­der. Es war Paul. Er hat­te die Hand auf ih­ren nack­ten Rücken ge­legt.


  „Ja“, sag­te er lei­se, „das war Bil­ly. Es war Black Bridge, un­ser Lieb­lings­platz da­mals in Da­mas­cus.“


  Sie er­griff sei­ne Hand und leg­te sie auf ih­ren Bauch.


  Er ver­stand nicht, was sie da­mit mein­te. War et­was mit dem Ba­by?


  „Mein Ge­burts­fleck“, sag­te sie ru­hig. „Er ist weg. Und ich ha­be ei­ne Art Na­bel. Ich bin ein rich­ti­ger, le­ben­di­ger Mensch.“


  Er be­tas­te­te ih­ren Leib, zu­erst un­gläu­big und dann fas­sungs­los. Es stimm­te. Bil­ly hat­te es be­wirkt – ir­gend­wie. Und na­tür­lich war das Ba­by wohl­auf, ob­wohl sie um all dies nicht ge­be­ten hat­te. Viel­leicht war dies das Ge­heim­nis von Song. Er­bit­te nichts, und du wirst al­les be­kom­men. War das die Ant­wort? Er wuß­te es nicht. Was hier mit Ma­ry ge­sche­hen war, ent­zog sich lo­gi­schen Schluß­fol­ge­run­gen. Viel­leicht wür­den sie nie­mals al­le Ant­wor­ten er­fah­ren.


  Aber ei­nes blieb trotz al­lem noch zu tun. „Ich ha­be die Ka­ta­ly­sa­tor-Hül­se mit­ge­bracht. Sie ent­hält sei­ne Asche, weißt du. Wir müs­sen noch ein­mal zu die­ser Brücke. Ich wer­de den Ka­ta­ly­sa­tor in den Bach schüt­ten. Er wür­de es so ha­ben wol­len.“


  „Ja. Das wür­de er wol­len.“ Sie über­leg­te. „Er­zähl mir von Da­mas­cus.“


  „Es ist ziem­lich ei­gen­ar­tig dort. Kei­ne U-Bahn. Kei­ne Stra­ßen­tun­nels. Es reg­net fast nie. Es ist dau­ernd win­dig. Im Som­mer ist es zu heiß, im Win­ter zu kalt. Zwei­hun­dert Kir­chen. Aber man kann sei­nen Elec­tric nachts auf der Stra­ße ste­hen­las­sen, oh­ne ihn ab­zu­schlie­ßen. Wenn man sich in be­lie­bi­ger Rich­tung fünf Mei­len vom Rat­haus ent­fernt, steht man in ei­ner Wild­nis von Bu­schei­chen und Korn­blu­men. Der Him­mel ist so hell, daß man fast blind wird.“


  „Klingt nicht toll.“


  „Nein.“


  „Aber ich glau­be, es wird mir ge­fal­len.“


  Er lieb­te die­ses Mäd­chen.


  Al­les, was er jetzt noch brauch­te, wä­re ein An­ruf aus Te­xas. Ir­gend­ei­ne An­walts­fir­ma in Dal­las oder Hou­ston, die ihm einen Job an­bot.


  Das Te­le­phon klin­gel­te.


   


  Nachwort


   


   


   


  Charles L. Har­ness wur­de 1915 in Co­lo­ra­do Ci­ty, Te­xas, ge­bo­ren. Er wuchs in Fort Worth auf und nahm dort als jun­ger Mann wäh­rend der Wirt­schafts­de­pres­si­on sei­nen ers­ten Job in ei­nem Pa­pier­ge­schäft an. Spä­ter stu­dier­te er an der Ge­or­ge Wa­shing­ton Uni­ver­si­ty und an der TCU, wo er zum einen ein An­waltspa­tent, zum an­de­ren einen aka­de­mi­schen Grad in Che­mie er­rang. Die­se Kom­bi­na­ti­on be­rei­te­te sei­nen spä­te­ren Be­ruf als Pa­tent­an­walt vor. Science Fic­ti­on schrieb er stets nur ne­ben­be­ruf­lich. Er de­bü­tier­te 1948 mit ei­ner Sto­ry in As­toun­ding (dem heu­ti­gen Ana­log), die den Ti­tel Ti­me Trap trug und schon ganz und gar die Vor­lie­be des Au­tors für bi­zar­re Ide­en und vor al­lem im­mer wie­der für Spie­le­rei­en mit Zeit­phä­no­me­nen auf­zeigt. Den Groß­teil sei­ner Sto­rys und Ro­ma­ne schrieb er in ei­ni­gen kur­z­en Schaf­fen­spe­ri­oden: der ers­ten Pe­ri­ode von 1948 – 53, der zwei­ten von 1966 – 68 so­wie der drit­ten, die seit 1978 an­hält. Er ver­faß­te bis­lang die Ro­ma­ne The Pa­ra­dox Men (Der Mann oh­ne Ver­gan­gen­heit – ur­sprüng­lich in ei­ner kür­ze­ren Ver­si­on un­ter dem Ti­tel Flight in­to Yes­ter­day 1949 in Start­ling Sto­ries er­schie­nen), The Ring of Ri­tor­nel (To­des­kan­di­dat Er­de) so­wie die in jüngs­ter Zeit er­schie­ne­nen Wer­ke Wolf­head, The Ca­ta­lyst und Fi­re­bird. Be­mer­kens­wer­te Sto­rys aus sei­ner Fe­der sind u. a.: The Ro­se, The New Rea­li­ty und die jüngst in Ana­log er­schie­ne­nen Er­zäh­lun­gen The Ve­ne­ti­an Court und H-Tec. Vie­le von Har­ness’ Er­zäh­lun­gen, und das gilt auch für die er­wähn­ten Ti­tel, sind im üb­ri­gen re­la­tiv lang, al­so ei­gent­lich Kurz­ro­ma­ne. Har­ness liegt die­se Form be­son­ders, da er hier den nö­ti­gen Raum fin­det, um ei­ne für ihn ty­pi­sche ver­wi­ckel­te Hand­lung mit me­lo­dra­ma­ti­schen Kom­po­nen­ten zur Ent­fal­tung zu brin­gen.


  Ob­wohl er kein so brei­tes Werk wie an­de­re SF-Au­to­ren sei­ner Ge­ne­ra­ti­on auf­zu­wei­sen hat, muß man Har­ness oh­ne Fra­ge zu den wich­ti­gen SF-Au­to­ren rech­nen. Den­noch hat er in Ame­ri­ka ver­gleichs­wei­se we­nig Be­ach­tung ge­fun­den, sehr zum Er­stau­nen vie­ler SF-Ex­per­ten. So schreibt Bri­an Sta­ble­ford, eng­li­scher Kri­ti­ker und selbst SF-Au­tor: „In An­be­tracht der zahl­rei­chen Vor­zü­ge die­ses Wer­kes ist es schwer zu ver­ste­hen, warum The Pa­ra­dox Men in Ame­ri­ka nie­mals zu großer Po­pu­la­ri­tät ge­lang­te. John Camp­bell und die Lek­tor von As­toun­ding Science Fic­ti­on wa­ren der­art be­geis­tert über van Vogt, daß man sich nur wun­dern kann, warum sie nicht ähn­lich en­thu­sias­tisch auf Har­ness rea­gier­ten.“ (Zi­tat aus dem fünf bän­di­gen Re­fe­renz­werk Sur­vey of Science Fic­ti­on Li­te­ra­ture, das The Pa­ra­dox Men un­ter die fünf­hun­dert wich­tigs­ten SF-Wer­ke der Welt ein­reiht.)


  In der Tat hat The Pa­ra­dox Men bis heu­te in Ame­ri­ka nur ei­ne ein­zi­ge Ta­schen­buch­aus­ga­be er­lebt, und die er­schi­en be­reits 1953. Al­ler­dings er­schie­nen zwei Aus­ga­ben des Ro­mans in Eng­land, die letz­te 1974. Nicht von un­ge­fähr – das heißt, der Qua­li­tät des Ro­mans an­ge­mes­sen – kam die letz­te eng­li­sche Aus­ga­be von The Pa­ra­dox Men in ei­ner Rei­he her­aus, die den Ti­tel SF Mas­ter Se­ries trug, und es war kein Ge­rin­ge­rer als Bri­an W. Al­diss, der in ei­nem Vor­wort den Ro­man wür­dig­te. Al­diss u. a.: „Ich bin noch im­mer der Mei­nung, daß der Ro­man in sei­ner Art un­über­trof­fen ist … Man hat al­len Grund zu der An­nah­me, daß sei­ne Re­pu­ta­ti­on wei­ter an­wach­sen wird.“ Har­ness’ Tex­te zeich­nen sich durch kom­ple­xe, bi­zar­re Ide­en aus – manch­mal, wie im Fal­le The Pa­ra­dox Men an A. E. van Vogt in sei­nen bes­ten Ta­gen er­in­nernd –, die da­bei aber prä­zi­se, lo­gisch und am En­de als ma­kel­lo­ses Ge­rüst er­kenn­bar in ei­ne Hand­lung in­te­griert wer­den, wel­che sich durch in­ne­re und äu­ße­re Dra­ma­tik und über­zeu­gen­de Cha­rak­tere aus­zeich­net. Vor al­lem in sei­nen neue­ren Tex­ten bringt Har­ness ge­winn­brin­gend sei­ne jahr­zehn­te­lan­ge Pra­xis als Pa­tent­an­walt ein. Ein Pa­tent­an­walt ist der Prot­ago­nist in dem vor­lie­gen­den Buch, aber auch zum Bei­spiel in den er­wähn­ten No­vel­len The Ve­ne­ti­an Court und H-Tec. Aber Har­ness hat mehr zu bie­ten, was The Ca­ta­lyst un­ter Be­weis stellt. Er ist sat­tel­fest in ei­ner Rei­he von wis­sen­schaft­li­chen Dis­zi­pli­nen und be­nutzt sie kei­nes­wegs zu vor­der­grün­di­ger An­rei­che­rung des Stof­fes oder gar pseu­do­wis­sen­schaft­li­cher Ver­brä­mung, wie man es manch­mal in der Science Fic­ti­on fin­det. So ge­winnt in The Ca­ta­lyst ein nicht ge­ra­de sel­ten (und häu­fig ste­reo­typ) be­han­del­tes The­ma aus dem Be­reich der Che­mie bei ihm ganz neue Di­men­sio­nen. In­ter­essan­te Cha­rak­tere, zum Teil Un­der­dogs mit al­ler­lei psy­chi­schen Pro­ble­men, tra­gen den Ro­man eben­so wie je­ne Dra­ma­tik, die aus dem For­schungs­fie­ber, dem Pa­tent­streit und den in­ner­be­trieb­li­chen Aus­ein­an­der­set­zun­gen er­wächst. Schließ­lich geht in die­sen Ro­man auch das In­ter­es­se des Au­tors an dem Zu­sam­men­hang zwi­schen Wis­sen­schaft und Kunst ein, ein The­ma, das von Har­ness im­mer wie­der auf­ge­grif­fen wur­de. In der Rei­he Moewig Science Fic­ti­on sind au­ßer dem Ro­man Der Ka­ta­ly­sa­tor (The Ca­ta­lyst) der Klas­si­ker Der Mann oh­ne Ver­gan­gen­heit (The Pa­ra­dox Man, Band 3541) so­wie die bei­den er­wähn­ten Ana­log-No­vel­len in Ana­log 1 und Ana­log 2 (Band 3547 bzw. 3559) er­schie­nen. In Vor­be­rei­tung be­fin­den sich die Ro­ma­ne Wolf­head und Fi­re­bird.


   


  Hans Joa­chim Al­pers
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